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Goethe Und die großen Denker.

MSich im abgelaufenenJahr auf der Generalversammlungder Goethe-
Gesellschaftüber ,,Goethe und die Philosophie«sprechendurfte, hatte

die Erörterung in dem besonderenZweckeine festeäußereGrenze. Namentlich
hätte es damals viel zu weit geführt,Goethes Bethältnißzur Geschichteder

Philosophieund seine Beziehungenzuden einzelnengroßenDenkern irgend
zu beleuchten. Dieser Gegenstandhat aber einen eigenthümlichenReiz: nicht
nur läßt er mit besondererKlarheit erkennen, was Goethe bei der Philosophie
suchtund was ihm bei ihr als großgilt: er spiegeltüberhauptseine Art,

Menschenund Dinge zu nehmen, in höchstcharakteristischerWeise, er belehrt
zugleichmit deutlichemFingerzeigdarüber, wie wir selbst uns zu Goethe
zu stellen haben, wenn Das seiner eigenen Denkart gemäßgeschehensoll.
Einen kleinen Beitrag zu diesemProblem möchtendie folgendenZeilen bieten.

Wir wissen, daß Goethes Gedankenwelt sich nicht im Anschluß an

ein philosophischesSystem und überhauptnicht von der Philosophie her
gebildet hat, sondern daß sie aus den inneren Nothwendigteitenseiner eigenen
Natur und den Erfahrungen seines Lebens hervorging. Aber solchesJnsich-
lelbstgegründetseinbesagteschon deshalb keine starre Abschließung,weil Goethe
sichselbst immer als einen Werdenden gefühlthat; als ein Solcher konnte
er zugleich.die Aufgabe des Lebens darin setzen, mehr und mehr mit sich
selbstEins zu werden und Eins zu bleiben, und für alle Förderungoffen,
lÜk alle Hilfe dankbar sein. Die Freiheit vertrug sich hier aufs Beste mit

anlichtigerPietät gegen das Große, »das uns über uns selbst hinaushebt
Und uns vorleuchtetwie ein Stern-« Dies Große aber fand Goethe, wie

übekhauphso auch in der Philosophie,vornehmlichbei den leitenden Persön-
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lichkeiten,die mit einem ausgeprägtenGanzen des Wesens vor seinemAuge
standen. Was er bei ihnen sucht, ist aber nie bloßeBelehrung, sondern

eine Belebung und Steigerung des eigenenThuns; das Verhältnißhat einen

durchaus persönlichenCharakter, indem nur Das am Anderen beachtet,

ergriffen,angeeignetwird, was den eigenenLebensprozeßzu fördernverspricht-
Jnsofern ist Goethe ein Eklektiker. Aber er ist es in dem Sinn, den er

selbstdiesem Begriff verleiht, wenn er als einen Eklektiker Den bezeichnet,
»der aus Dem, was ihn umgiebt, aus Dem, was sichum ihn ereignet,sich
Dasjenige aneignet, was seiner Natur gemäßist«. Nun hatte Goethevon·
Anfang an eine durchaus eigenartige Natur einzusetzen,die ihn sichervor

allem charakterlsosenHin- und Herschwankenbewahrte und ihn auch bei der

Aufnahme des Fremden vor Allem sein eigenes Wesen entfalten hieß. Es

war eben jenes Aufnehmen bei Goethe nie blos passiverArt. Wie es ihm
als charakteristischgilt für die lebendige Einheit der »Entelechie«,daß sie

»nichtsaufnimmt,ohne sichsdurchs eigeneZuthat anzueignen«,-so ist ihm

auch alles Anerkennen fremder Gedanken ein Uebersetzenin die eigeneSprache,
damit aber ein innerliches Umwandeln.

Dieser persönlichenArt seines Verhältnisseszu den großenDenkern

warsich Goethe völlig bewußt; er wollte nicht sowohl schildern, was die

Denker an sich,als bekennen, was sie ihm waren; er hat nie verlangt, daß
die besondere Weise, wie sie sich in ihm spiegeln, für Andere maßgebend

sein solle; er hat zugleichsichselbst die volle Freiheit gegenüberden Denkern

vorbehaltenund eine blinde Unterwerfung stets mit größterEntschiedenheit

abgelehnt. Schien ihm dochüberhauptein völligesVersteheneines Anderen

in seinem eigenen Sinn durchaus unmöglich.Solchen Gesinnungenhat
Goethe bei der ihm eigenenKlarheit über sichselbst oft Ausdruck gegeben.
Indern er, zum Beispiel, mit dankbarer Verehrunganerkennt, was er Spinoza
schuldet,verwahrt er sichzugleichdagegen,dessenSchriften unterschreibenund

sichbuchstäblichdazu bekennen zu wollen. ,,Denn, daßNiemand den Anderen

versteht,daßKeiner bei den selbenWorten das Selbe was der Andere denkt,

daßein Gespräch,eine Lecture bei verschiedenenPersonen verschiedeneGedanken-

folgen aufregt, hatte ich schonallzu deutlicheingesehen;und man wird dem

Verfasser von Werther und Faust wohl zutrauen, daß er, von solchenMiß-
verhältnissentief durchdrungen, nicht selbst den Dünkel gehegt, einen Mann

vollkommen zu verstehen.«Auch von Kant, der Goethe nach anfänglicher

Zurückhaltungmehr und mehr beschäftigte,heißtes: »Ich sprach nur aus,

was in mir aufgeregtwar, nicht aber, was ich gelesenhatte.«
Man könnte meinen, bei solcherpersönlichenArt der Aneignunghätte

Goethe die innere Gemeinschaftmit den Anderen aufgegebenund die Wahrheit
hättesichihm in eine unbegrenzteAnzahl subjektiverSpiegelbilder aufgelöst-
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Das aber war durchaus nicht seineAbsicht;und seine Grundüberzeugungen
boten ihm in Wahrheit einen festen Halt gegen einen solchen zerstörenden
Relativismus. Denn sein ganzes Leben und Schaffen war durchdrungen
von der Ueberzeugung,daß, wie alle Fülle individueller Bildungen von einem

Allleben umfaßtsei, so auch alle Verschiedenheitindividueller Fassungen eine

gemeinsameWahrheit nicht aufhebe, sondern sie vielmehr bestätige.Jndem
Jeder die Wahrheit in seiner Sprache ausspricht und überhauptsie sichindi-

viduell aneignet, bleibt es die selbeWahrheit, innerhalb derer wir Alle stehen
und der wir Alle dienen. So gerathen Individualität und Allgemein-
giltigkeithier nicht in einen Widerspruch, es »kannJeder seineeigeneWahr-
heit haben und es ist doch immer die selbige«;so läßt sichder Gedanke des

Anderen mit völligerFreiheit in die eigeneSprache übertragen,ohne daß sein

Wahrheitgehaltaufgegebenwird.

di- III
Il-

Ein anschaulichesBeispiel eines solchenVerwebens von fremden und

eigenenGedanken bietet die Behandlung des AesthetikersHemsteihuis »Hemster-
huis’Philosophie, die Fundamente derselben, seinen Jveengang konnte ich mir

Nichtanders zu eigen machen,als wenn ich sie.in meine Sprache übersetztr.
Das Schöne und das an demselbenErfreuliche sei, so sprach er sichaus,

wenn wir die größteMenge von Vorstellungen in einem Moment bequem
erblicken und fassen; ich aber mußtesagen: das Schöne sei, wenn wir das

gesetzmäßigLebendigein seiner größtenThätigleit und Vollkommenheit
schauen,wodurch wir, zur Reproduktiongereizt,uns gleichfallslebendigund

in höchsteThätigleit versetzt fühlen. Genau betrachtet, ist Eins und eben

das Selbe gesagt, nur von verschiedenenMenschenausgesprochen.« viel

Mehr hat hier Goethe aus Hemsterhuis gemacht,wie sehr hat er das Schul-
Mäßigeseiner Lehre ins Reinmenschliche,das blos Jntellektuelle ins Allge-
meingeistigegehoben! Und doch ist eine gewisseVerbindung gewahrt, das

Gemeinsameaus aller Verschiedenheitherausgesehen-
Solche persönlicheund individuelle Art der Behandlung hat unver- «

kennbar ihre Schranken. Sie belehrt uns im Grunde weniger über die

Anderen als über Goethe, sie ergiebt kein zusammenhängendesBild der

Geschichteder Philosophie, sie steht in der Gefahr, von einzelnenhinreißenden
Eindrückender großenPersönlichkeitenher Gesammtbilder zu entwerfen, die

den Kern nicht treffen. Das gilt von der berühmtenSchilderungund Ver-

gleichungvon Plato und Aristoteles in der Geschichteder Farbenlehre. Wenn

Goethehier Plato, den temperamentvollstenund kampsesmuthigstenwohl aller

Denker,sichzur Welt verhalten läßt ,,wie ein seliger Geist, dem es beliebt,

10Sk
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einigeZeit auf ihr zu herbergen«,und wenn er von Aristoteles,dem Schöpfer
der systematischenMetaphysik, dem »MeisterDerer, die wissen«,sagt: »Ari-
stoteles steht zu der Welt, wie ein Mann. ein baumeisierlicher. Er ist nun

einmal hier und soll hier wirken und schaffen. Er erkundigtsichnach dem

Boden, aber nicht weiter, als bis er Grund sindet. Von da bis zum Mittel-

punkte der Erde ist ihm das Uebrigegleiebgiltig«,so sind diese Bilder nicht
etwa blos in Einzelheitender Ausführung,sondern in der Grundanlage ver-

zeichnet,—·so verzeichnet,daß nur der leuchtendeGlanz ihrer Farbe einiger-
maßen verstehen läßt, wie sieselbstin Handbüchernder Philosophieeine Auto-

rität behaupten konnten.

Solche Irrungen aber entstanden im Grunde nur dadurch, daßGoethe
selbst das Gebiet seiner Stärke verließnnd lehihaft auftratz wo er sichin

seinen Grenzenhält und die Denker nur in Dem voisührt,was sie ihm

persönlichsind, da hat er einen völlig sicherenBoden und da bietet er uns

Etwas, das unvergleichlichwerthvoller ist als Alles, was die üblicheMatt-

heit des Denkens und Libens als Objektivitätzu preisen pflegt. Seine Be-

ziehungen zu großenDenkern sind in erster Stelle Entwickelungenseines

eigenen Seins, Bekenntnisfe über sein eigenes Streben. Wir sehen die

Gedankenkreisesichberühren,Synthesen von Wesen zu Wesen entstehen,Leben

von hier nach dort überströmen.Die Eigenthümlichkeitder goethischenDenk-

weise wird hier an einem besonderen Gegenstande saßbar. Aber auch die

anderen Denker erschließensich uns in der Berührung. Wenn Goethes Blick

immer auf das Wesentliche,Fruchtbare, Reinmenschlichegeht, wenn sein Sehen
ein Herausfehen«dereinfachenGrundzüge,sein Schildern ein inneres Beleben

ist, so muß von der Spiegelung in seinem klaren und gegenständlichenGeist
helles Licht auf sie zurückfallen,so müssenauch sieuns in großenund reinen

Zügen vor die Augen treten. Sehen wir, ob die thatsächlicheBehandlung
der Denker, die für Goethebesondersviel waren, solcheAnnahme bestätigt.

Goethes Schätzungdes Griechenthurnsmußte ihm, wie überhauptdie

alten Denker, so namentlich Diejenigenunter ihnen werthvoll machen, welche
das Eigenthümlichedes klassischenGeisteslebens in Gedanken zu fassen ver-

standen. Sokrates, Plato, Aristoteles, unter ihnen wieder Plato voran,

traten damit in den Vordergrund. Namentlich in zwiefacherRichtungfühlte
Goethe sichzu ihnen hingezogen und durch sie gefördert.Zunächstwar es

die größereEinheit und Einfachheit gegenüberder Verzweigungund Ver-

wickelungdes modernen Lebens, die jede Annäherungan jene drei Helden
des Gedankens als ein Ereignißbegrüßenließ, »was wir am Freudigsten
empsindenund was unsere Bildung zu befördernsichjeder Zeit kräftigerweist.«

Ja, als eine Rettung aus der grenzenlosenVielfachheit,Zerstückelung,Ver-

wickelungder modernen Naturlehre konnte die Frage erscheinen:»Wiewürde
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sichPlato gegen die Natur, wie sie uns jetzt in ihrer größerenMannich-
faltigkeit,bei aller gründlichenEinheit, erscheinenmag, benommen haben?«

O Il-
si-

Ein Zweites, das Goethemit den Alten verbindet, ist ihre synthetische
Art, namentlich, wie sie in der engen Zusammengchörigkeitvon Mensch und

Welt zum Ausdruck kommt. Jenes berühmteWort, das Augemüssesonnen-
haft sein, damit wir das Licht erblicken könnten,hängtnicht nur äußerlich
mit Plato zusammen: es ist die platonischeUeberzeugungvon der Wesens-

verwandtschaftzwischenSeele und Welt, von einem Wiederzusammenkommen
Beider in der Erkenntniß,die auch GoethesDenken beherrscht.Jndem hier Goethe
den Alten folgt, vollziehter zugleicheine BekräftigungseineseigenstenWesens.

Langemüssenwir durch die Zeiten wandern, um zu einem Denker zu

gelangen, der Goethe so viel war wie Plato ; haben wir ihn aber in Spinoza
gefunden, so ist zugleichder Höhepunktdes Ganzen erreicht. Denn nirgends
hat sich ein so inning Verhältnißgebildet,nirgends hat der Andere eine so
unmittelbare Gegenwart im eigenenLebensprozeßgefunden, wie es hier ge-

schieht. Mehr als einmal hat Goethe bekannt, daß, was ihn zu Spinoza
zog, vornehmlichdie friedlicheWirkung war, die er von ihm empfing, die

Friedensluft, die ihn von dort anwehte. Es war nicht nur« eine Verstärkung,
es war auch eine Ergänzung. die ihm daraus zuging. Denn er empfand,
namentlich in der Epoche des Sturmes und Dranges, die ausgleichendeRuhe
Spinozasals den wohlihäiigstenKontrast zu dem eigenen,Alles aufregenden
Streben; aber auch später rettete er sich gern vor dem Gewirr des Lebens

und vor unangenehmenEindrücken fremdartigerDenkweisen zu jenem »alten
Asyl«. Hier fand er sichunterstütztin dem Verlangen, aller partiellen Re-

signationüberlegenzu werden durch ein ruhiges und reines Resigniren im

Ganzen, hier fesselteihn eine grenzenloseUneigennützigkeitder Gesinnung,
hier sah er die Weltbegriffeabgelöftvon der Kleinheit des Menschen, hier
fand er alle Mannichfaltigkeitvon einem großenAllleben umfangen und sah
sichzugleich in der ihm so tief wurzelndenAnschauungweisebestärkt,das

Göttlichenicht in die Welt von draußen hineinkommen zu lassen, sondern
Gott in der Natur, die Natur in Gott zu suchen. Was dagegen an Spinoza
der eigenenNatur fremdartig war, Das konnte Goethe, unbeschadetaller

Verehrung,einfach abstreifen und auf sich beruhen lassen. So die mathe-
matische Einkleidungder Gedanken, so überhauptdas schwerfälligeRüstzeug
der Beweisführung,ferner Alles, was hier der Selbständigkeitdes Indivi-
duums und der Freiheit der Bewegung entgegenwirkt. Wenn Goethe die

großenJntuitionen Spinozas rein heraushebt und sichallein daran hält, so
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giebt sein Bild allerdings nur den Spinoza Goethes, nicht einen Allerwelt-

Spinoza; aber ist vielleichtnicht eben damit, was in Jenes Lebensarbeit an

unvergänglicherWahrheitsteckt,mit besonderer Klarheit herausgestellt?
Gegen Spinoza tritt Leibnizsehr zurück.Aber Goethe erwuchs nicht

nur in einer von leibnizischenGedanken durchdrungenenZeit: auch seine

eigene Natur enthielt Annäherungenan den großenMonadologen. Vor

Allem ist in der Jdee der Individualität und des Beisichselbstseinsdes Innen-
lebens ein Zusammenhang unverkennbar. Wer anders hat dem Gedanken

Bahn gebrochen,daß in den Menschen nicht das Mindeste von außen hin-
einkommen könne,da einmal »dieMonaden keine Fenster haben«,daß viel-

mehr alle Bewegung eine Entfaltung von innen her bedeute, daß der Mensch
an erster Stelle nicht die Dinge, sondern sich selbst in den Dingen erlebe,

als Leibniz? So hat sich Goethe auch sicherlichdurch feine Vermittelung
den aristotelischenAusdruck der Entelechieangeeignet,der jener Ueberzeugung
als Gefäß dienen soll. Gemäß seiner Art konnte Goethe jene Schätzung
der Individualität und jene Vorstellung vom Lebensprozeßaufnehmen, ohne
dadurch mit dem Allleben Spinozas in Widerspruch zu gerathen. Nach
anderer Richtung verbindet ihn mit Leibniz die Hochschätzungdes Prinzips
der Stetigkeit in Natur und Geschichte.Leibnizhat mit besonderem Nach-
druek dies Prinzip als sein Eigenthum verkündet;mochte Goethe in der

Durchführungnoch so weit von ihm abweichen:im Grundgedankenblieb er

ihm eng verbunden.

Besonders anschaulichentfaltet die goethischeArt ihre Eigenthümlich-
keit in dem Verhältnißzu Kant. Kants Denkweisekonnte von Haus aus

Goethe keineswegssympathischsein; er hat sichtrotzdem, sobald nur ein Punkt

fruchtbarer Berührunggefundenwar, in sie einzulebenund ihr das Beste

abzugewinnengewußt. Nachdemdie Kritik der reinen Vernunft, als völlig

außerhalbdes goethischenKreises liegend,keinestärkereWirkungerzeugt hatte, fand

sich jener Punkt mit der Kritik der Urtheilskraft. Bei aller Wahrung der

Selbständigkeitkonnte eine innere Gemeinschaftentstehen. »Wenn auch meiner

Vorstellungart nicht eben immer dem Verfasser sichzu fügenmöglichwerden

konnte, wenn ich hie und da Etwas zu vermissenschien, so waren doch die

großenHauptgedankendes Werks meinem bisherigenSchaffen, Thun, Denken

ganz analog; das innere Leben der Kunst so wie der Natur, ihr beiderseitiges
Wirken von innen heraus war im Buche deutlichausgesprochen.Die Erzeugnisse
dieser zwei unendlichenWelten sollten um ihrer selbst willen da fein, und was

neben einander stand, wohl für einander, aber nicht absichtlichwegen einander.«

Nach solcherHerstellung eines inneren Zusammenhanges ergab sich
mehr und mehr auch ein positiverAnblick der Gefammtarbeit Kants. Nicht
nur in der Vernunftkritik, nicht nur in der Naturphilosophieward Ver-
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schiedenes lebhaft begrüßtund angeeignet; auch in dem Ganzen ward die

Steigerungdes Vermögensdes Geistes freudig anerkannt. Eine neue Epoche
schiendamit begründet,eine großeBewegung begonnen, deren Einfluß sich
kaum Jemand ungestraft entziehen könne. So war auch Das für Goethe
ein positiver Lebensfaktorgeworden,was ihn zuerst als fremdartig abstieß.

Von den NachfolgernKants stand dem großenDichterNiemand näher
als Schelling. Nicht nur rühmte er vom Ganzen seiner Art »die große

Klarheit bei der großenTiefe«— eine Schätzung,die heutenichtViele theilen
werden —, er hat namentlich von seiner NaturphilosophiestärksteEinflüsse
empfangen. Wenn dem späterenGoethe in seiner früherenNaturausfassung
zu fehlen schien »die Anschauungder zwei großenTriebräder aller Natur:

der Begriff von Polarität und von Steigerung, jene der Materie, insofern
wir sie materiell, dieseihr dagegen,insofern wir siegeistigdenken, angehärig«,
so dürftezu jenerFortbewegungNiemand mehr mitgewirkthabenals Schelling.
Aber auch die Gesammtart der goethischenPhilosophie ist der künstlerischge-

stimmten DenkweiseSchellings verwandt. Denn dessenArt, die Gegensätze
einander gegenüberzustellenund zugleich in lebendigerBeziehungzu halten,
begegneteinem tiefwurzelndenStreben des Dichters, mit ruhigerer und um-

sichtigererArt die Wirklichkeitin eine Reihe von Gegensätzenauseinander-

zulegen, die verschiedenenSeiten deutlichzu entfalten, sie dann aber in eine

fruchtbareWechselwirkungzu bringen. Jn meinem Vortrag über Goethe und

die Philosophie habe ich diese Art, die Wirklichkeitin ein großesGewebe

Von Gegensätzenund Ergänzungenzu verwandeln, näher dargelegt. Bei so
viel positiverBeziehung zu Schellingwird Anderes in seiner Art, was Goethe
eben so wenig sympathischsein konnte wie uns Modernen, die Keckheitseiner

Spekulation,das Hastige,jaFlüchtigefeiner Arbeit, ohneWeiteres zurückgeschoben

di- Il-
Il-

Ein Ueberblick über diesemannichfachenVerhältnissedes großenDichters
zU den großenDenkern ergiebt zugleich einen Gesammtanblickder Grund-

linien des goethifchenDenkens. Aus Dem, was er bei den Anderen sucht,
ersehenwir deutlich, was ihm selbst die Philosophie als Ganzes ist. Sie

bedeutet ihm augenscheinlichkein Grübeln über verborgeneGründe der Dinge,
kein Zurücktretenhinter die Welt, um sie von einem überlegenenStandort

zU entwickeln,sondern sie ist ihm ein Zurechtsindenin einer uns mit uner-

schöpflicherLebensfülle umfangenden Welt, sie ist eine Klärung unseres
Verhältnisseszu uns selbst und zur Außenwelt,sie ist damit unmittelbar
Sitte Steigerungdes Lebens. Solchem Inhalt entsprichtdie vorwiegendkünst-
lerische,ja plastischeArt des Verfahrens. Ob dieserTypus des Denkens nicht
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dem Ganzen der PhilosophiefruchtbareAnregungenund Ergänzungenbringen,
ob er nicht die unerläßlicheWendung ihrer Arbeit vom Schnlmäßigenins

Reinmenschlichefördern könne: Das ist heute und hier nicht zu erörtern.

Wohl aber möchteich noch mit einem Worte Dessen gedenken,daß
Goethes Stellung zu den großenDenkern uns ein leuchtendesVorbild für

unser eigenes Verhalten zu ihm bietet· Goethe hat sichmit den Anderen

nur befaßtim Interesse feiner eigenen Entwickelung,er hat sie nicht weiter-

angeeignet,als sie seinem Leben Förderungversprachen,er hat sichmehr an

ihnen als durch sie gebildet, er hat als das kostbarsteder Güter immer seine
volle Selbständigkeitgewahrt«Dem entsprechend, wollte er selbst für die

Anderen kein Meister, sondern ein Befreier sein; er hat, indem er sichda-

für entschied,sicherlichsein Werk nicht herabsetzenwollen. Ein solcherMann

wird nicht in seinem eigenenSinn geehrt, wenn er als eine allgemeineNorm

und eine bindende Autorität behandeltund wenn damit verdunkelt wird, daß

nach seinem eigenenWort die höchsteWirkung des Geistes ist, den Geist

hervorzurufen, der Eigenthümlichkeit,Eigenthümlichkeitzu erwecken. Nur

dann also behandeln wir Goethe im Sinn Goethes, wenn wir in ihm vor

Allem eine starke und unvergleichlicheIndividualität anerkennen und zu dieser
Individualität ein selbständigesVerhältniß zu gewinnensuchen, wenn wir

ihn zur Hilfe nehmen, um uns selbstzu einer ausgeprägtenArt aufzuarbeiten.
Dazu aber müssenwir uns die selbe Freiheit, die er sich g«gen Andere

wahrte und die er keineswegs als ein Privilegium des Genies betrachtete,

auch ihm gegenüberwahren. Noch immer ist die Mahnung nicht über-

flüssig,es möchtewenigerGoethekult getriebenund mehr fruchtbare Beziehung
zu Goethe, mehrFörderungdes eigenen Lebens durch ihn gewonnen werden.

Jena. Professor Dr. Rudolf Eucken.

MS
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Ein Schopenhauer-Denkmal.

Wiegewöhnlich,habe ich auch jetzt wieder auf meiner Reise in Afrika
die Werke Arthurs Schopenhauer in meiner kleinen Bibliothek. In

der schwülenTemperatur der Zambesigebiete,unmittelbar vor der Regenzeit,
wo das Thermometer von 42 bis-47 Grad c. im Schatten pendelt, wirkt

die scharfeVerstandesklarheitdieses norddeutschenKopfes doppelt erquickend.
An einem der letzten Novembertagelas ich das ,,LebensbildSchopen-

hauers«,das Julius Frauenstädtder Gesammtausgabevorausgeschickthat,
und fand darin das Urtheil, das Professor Eduard Zeller in seiner »Ge-
schichteder deutschenPhilosophie seit Leibniz«über Arthur Schopenhauer
gefällt hat. »Schopenhauernimmt nicht nur als Schriftstellereine hervor-
ragende Stelle in der philosophischenLiteratur ein, sondern er ist auch ein

Mann von ungewöhnlichgeistigerBegabung und vielseitigerBildung, den

die Schärfe seines Denkens wie die Kraft seiner Anschauungzur philoso-
phischenForschung entschiedenbefähigte.Wenn er nichtsdestowenigermit

Beneke das Schicksalgetheilthat, daß er lange Zeit fast unbeachtetblieb und

daßsich ihm die Aufmerksamkeit erst gegen das Ende und nach dem Ende

seines Lebens allgemeinerund eingehenderzuwandte, so liegt der Grund davon

theilweiseallerdings in dem eigenthümlichenCharakter seiner Philosophieund

ihrem Gegensatzgegen die herrschendeDenkweise, nicht zum kleinstenTheil
aber auch in seiner Persönlichkeitund seinem persönlichenVerhalten. So

tief sein wissenschaftlichesStreben, so lebhaft sein Gefühl für das Schöne,
so ausgebildet fein Geschmack,so stark der ideale Zug seiner Natur ist, so
unbändigist andererseits seine Sinnlichkeit, so maßlos seine Selbstüber-
schätzungund Selbstanpreisung, so kleinlichseine Eitelkeit, so brennend sein
Ehrgeiz,so rücksrchtlosseineSelbstsucht. Unfähig,von sichselbstzu abstrahiren
Und sichdurch die Wissenschaftüber die eigenenSchwächenerhebenzu lassen,
überträgter alle Widersprücheund Grillen seiner launenhaftenNatur in sein
System;. . . statt die Stellung, zu der er sichberechtigtglaubt, in geduldiger
Arbeit zu erringen, zieht er sich,nach vorübergehenden-unstetenAnläufen zu
einer akademischenThätigkeitin Berlin, seit 1831 nachFrankfurt a. M. in

einen Schmollwinkelzurück. Bei einem solchenVerhalten ist es nicht zu

VekW,Undern,daß er die Anerkennung, die er fand, nicht frühergefundenhat.«
So sprichtZeller. Schon Frauenstädt hat den Vorwurf ungerecht

genannt, Schopenhauerhabe das Verdienst jedes zeitgenössischenPhilosophen
als ein Attentat auf seinen eigenenRuhm angesehen. Es giebt keinen auf-
tichtigerenund bescheidenerenBewunderer Kants als Arthur Schopenhauer.
Ueber Hegeb Fichte, Schelling,Schleiermacherund die Dutzende von anderen

»Philvsvphen«,die im Uebrigenzugleichmit ihm auftraten, aber urtheilt er,

11
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wie heute etwa neun Zehntel des gesammten philosophischgebildetenPubli-
kums aller Nationen über sie urtheilen. Das VerhältnißSchopenhauers
zur sogenannten ,,Universitätphilosophie«ist bekannt. Es ist bedauerlich,daß
er so viel Galle und unnöthigenSarkasmus an sie verwendet hat. Aber

man muß bedenken, in welchemAnsehensie zu Anfang dieses Jahrhunderts
in Deutschland und darüber hinaus stand. Es ist eins der unsterblichenVer-

diensteSchopenhauers,den deutschenGeist von dem EinflußdieserTheoretiker
befreit zu haben. Dadurch hat er unmittelbar an der Wiedergeburtder deutschen
Welt mitgearbeitet.Aus der unklaren sogenannten»Nationder Denker« hat
er das Volk von Sadowa und Sedan mit schaffenhelfen.

Jn Zellers Kritik ist besonders charakteristischdie Zusammenstellung

Schopenhauers mit Beneke. WährendSchopenhauersName neben dem von

Richard Wagner als Verkörperungdes modernen deutschenGeisteslebensüber

alle fünf Erdtheile hinstrahlt, ist der Benekes, wie ich vermuthe, den nicht

fachphilofophischGebildeten nicht einmal in Deutschland bekannt. Eben so

komischberührtder Vorwurf, daß Schopenhauer die Stellung, »zu der er

sich berufen glaubte«,nicht in stiller Arbeit angestrebt, sondern sich»in den

Schmollwinkel«nach Frankfurt zurückgezogenhabe. WelcheStellung mag

Zeller wohl gemeinthaben? Etwa die eines Ordentlichen Professors an einer

deutschenUniversität?Nun erklärt aber Schopenhauer selbst immer wieder,

daß er sichzu einer solchenStellung absolut nicht berufen fühle. Er hält

die Institution von Philosophie-Professorenüberhaupt für eine unmögliche

und wunderliche. Jedenfalls paßteSchopenhauer mit seiner weltmännischen

internationalen Erziehung ganz und gar nicht in die philosophischeFakultät

einer deutschenUniversität. Was soll denn aber das Gerede vom »Schmoll-

winlel« in Frankfurt? Weshalb soll ein Philosoph nicht eben so gut in

Frankfurt a. M. wie in Berlin denken und schreibenkönnen? Da Schopen-

hauer finanziell völlig unabhängigwar, stand es ihm am Ende frei, sich

seinen Wohnort nach seinem Geschmackzu wählen. Aus Zellers Urtheil

spricht eben noch der Professor, der den Gegner der ,,Zunft«, als deren

Vertreter er sichfühlt, vor seinemRichterstuhlsieht. Die Geschichtewird sein

Urtheil demnachauch nicht als das letzter Instanz hinnehmen, so wenig wie

sie das Jgnoriren und Sekretiren Schopenhauers als endgiltig betrachtethat.

Jch sehe in Arthur Schopenhauer einen der großentragischenHelden
der Menschheitgeschichte.Durch natürlicheBefähigungund seinenErziehungs-

gang heraus und empor gehobenüber seine Zeit und sein Volk, mußte er

doch die ganze Misere des engherzigenund zopsigenPhilisterthums, wie es

bis 1850 in Deutschland vorherrschte, an seinem eigenen Leibe erfahren.
Der Vater, dem er am zweiundzwanzigstenFebruar 1788 in Danzig geboren
wurde, war ein reicher,vornehmer und stolzer hanseatifcherHandelshery der
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einen großenTheil seines Lebens in Frankreichund England zugebrachthatte,
eine genaue Kenntniß und ein feines Verständnißder Literatur der beiden

westlichenNationen besaßund besonders für englischeLebensformenund Ein-

richtungeneine glühendeBewunderung hegte. Auch Arthur wurde wie ein

werdender Gentleman erzogen, in Hamburg, Frankreich, England, Belgien
und der Schweiz. Deutsche Zunftgelehrtehaben solchenEntwickelungsgang
getadelt und gemeint, es wäre dochbesserfür den genialenJünglinggewesen,
wenn er in üblicherWeise ein deutschesGymnasiumdurchgemachthätte. Ich
nehmean, daßdie Bewunderungunserer sogenanntenhumanisiifchenErziehung
auch bei uns schon im Abnehmenbegriffenist. Jch wenigstenskann mir kein

UngeeigneteresErziehungsystemals das unserer-Gymnasienfür einen begabten
jungenMenschenvorstellen. Daß in SchopenhauersElternhausdie geistigen
Anregungennicht fehlten, lehren schon die Namen der Männer und Frauen,
die dort verkehrten und zu denen Klopstock, Tischbein, Reimarus, Baron

Staäh Madame Chevalier, Büsch, Graf Reinhard, FeldmarschallKalckreuth,
LadyHamilton und Nelson gehörten. Erst 1809, nach seines Vaters Tode

Und nach einer gründlichenprivaten Vorbildung, bezog Schopenhauer die

Universität;und hierhörteer in Göttingenvon 1809 bis 1811: Staatengeschichte
bei Heeren, Naturgeschichteund Mineralogie bei Blumenbach, Chemie bei

Strohmeyer,Physik bei Tobias Mayer, Botanik bei Schrader, Geschichte
der Kreuzzügebei Heeren, Metaphysikund Psychologiebei G. E. Schulze,
Astronomie und Meteorologiebei Tobias Mayer, vergleichendeAnatomie bei

Blumenbach,Geographiebei Heeren. Sein philosophischesPrivatstudium kon-

zentrirte sichvon vorn herein auf Kant und Plato; erst späterdehnte er es

auf die Anderen aus. Seine intimen Freunde in Göttingenwaren Bunsen und

»einAmerikaner,der nachhersehr reich wurde. »So verschiedensind die Lebens-

wege«,sagt Schopenhauerin Erinnerung an diese Freundschaft; »der Eine

ist Diplomat, der Andere «Millionär, der Dritte Philosoph geworden.«
Jn Berlin hörte Schopenhauervon 1811 bis 1813: .die Thatsachen

des Bewußtseinsund der Wissenschaftlehrebei Fichte, Experimentalchemie
bei Klaproth, über Magnetismus und Elektrizitätbei Erman, Ornithologie
und Amphibiologie,Jchthyologie, über weißblütigeThiere und Hausthiere
bei Lichtenstein,nordischePoesie bei Rübs, Geschichteder Philosophie während
der Zeit des Ehristenthums bei Schleiermacher, Geschichteder griechischen
Literatur bei Wolf, bei dem er auch über die »Wolken«des Aristophanus
Und die Satiren des Horaz hörte, über das Leben und die Schriften des

Platon bei Bökh,Geognosiebei Weiß, Zoologieund Entomologiebei Lichten-
steilh Physik bei Fischer, Astronomie bei Bode, allgemeinePhysiologie bei

HvlkeL Jch zähle diese Kollegien hier auf, weil sie zeigen, wie vielseitig
dieInteressendes Studenten waren und in welchemMaßdie exakienNatur-
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studien vorwiegen. Das blieb auch in späterenJahren so; er war stets
in engstemKontakt mit der modernen Naturwissenschaft, studirte nicht nur

die deutschen,sondern auch alle Hauptwerkeder Franzosen und Engländer
und arbeitete selbst auf den verschiedenstenGebieten bahnbrechendoder doch
befruchtendmit. Aus dieser gründlichenKenntnißerwuchs seine philosophische
Erklärungder Natur; ohne solcheKenntnißwäre SchopenhauersMetaphysik
nicht möglichgeworden. Er zeigt sichda als ganz modernen Menschen,im

Gegensatzezu all dem scholastifchenWortgezänkringsum.
Bei seinen Studien halfen ihm seineaußerordentlichenSprachkenntnisse,

die ihm die Literaturen aller Kulturvölker unmittelbar erschlossen. Griechifch
und Latein beherrschteer vollkommen;Englisch,Französisch,Jtalienisch und

Spanisch sprach und schrieb er wie Deutsch, von Sanskrit und Hebräifch
kannte er wenigstensdie Grundlagen. Besonders wichtig wurde seine Be-

rührungmit der Sanskrit-Literatur, die ihm, neben Plato und Kant, zum

dritten tiefen Quell des Stromes ward, dem er seine eigeneWeltanschauung
zu danken hatte. Das Oupnekhatnannte er selbst seine Bibel, in der er

regelmäßigvor dem Schlafengehennoch zu lesen pflegte.
Heute und hier ist es nicht mehr nöthig,Schopenhauers Philosophie

im Einzelnen zu schildern. Jch habe selbst als junger Mensch in meinem

Buch »Willenswelt und Weltwille« (F. A. Brockhaus, Leipzig 1882) eine

ehrliche Kritik dieser Philosophie unternommen und versucht, sie in pau-

theistisch-theistifcherRichtung fortzuführen.Hier will ich nur betonen, daß,
wenn auch mancheWidersprücheim System sein mögen, als dauernde Er-

rungenschaftfür die Menschheit die geniale EntdeckungSchopenhauers von

der Wesensgleichheitder gesammtenNatur, der organischenwie der anorgani-

schen,uns gesichertist. Daß der »Wille« auch im Fallen des Steines, im

Toben des Meeres, im Rauschen des Waldes, im Spiel der chemischen
Elemente sich regt:»·dieseThatsachehat Schopenhauer bewiesen, in seinem

Hauptwerkund besonders im »Willenin der Natur«. Jm Besitz dieser Er-

kenntnißvermögenwir die Entwickelungdes Weltganzen — wenn nicht zu

verstehen,so«doch — als möglichzu erfassen. Vor Allem aber hat uns

diese Weltanschauungeine Naturempfindung geschenkt,wie sie inniger durch
kein Religionsystem und keine andere Metaphysikzum Ausdruck gebracht
worden ist. Das »Ein und All« wird hier zur Thatsache. NichtsFremdes

mehr giebt es für die empsindendeSeele im ganzen Weltall, sondern ein

Jch erfüllt das Ganze, mein eigenes Wesen ist es, was auch im Thier, in

der Pflanze und den unorganischenStoffen sichoffenbart. Leben und Tod

sind nur Schein. Wie Kinder in den Mutterschoß,taumeln die Individuen
in die Ruhe des Todes zurück.Wohl erschreckensie im Fallen, wie es der

Kinder Art ist, weil sie nicht wissen,daß es nur ein Spiel gilt; aber lächelnd

fängt die liebevolle Allmutter sie immer wieder in ihre Arme auf.
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Schopenhauer ist einer der Klassikerunseres Volkes. Seine Schriften
stud glänzendwie die Lessingsund tief wie Goethes Faust. Ueberdie Jahr-
tausende hin wird der Schatz seiner Gedanken hinübergereichtwerden in dieser
herrlichenForm; seine Werke sind unvergänglichwie der Genius der deutschen
Art selbst. Bis in die fernsten Zonen wird die Wirkung dieses Kopfes
heute schon verspürt und sein Genie trägt dazu bei, daß der deutscheGeist
von den Fremden bewundert wird. Sollte da nun nicht in Deutschland
selbstsichdas Bedürfnißregen, dem Manne, dem die Mitwelt schweresUnrecht
gethan hat, wenigstens nach dem Tode ein Denkmal zu setzen? Es wäre

eine schöneEröffnung des neuen Jahrhunderts, wenn deutscheMänner sich
.zusammenthäten,um dieseEhrenschuldan die Manen Arthurs Schopenhauer
abzutragen. Jch bin leider den deutschenVerhältnissenentrückt und muß
Michdeshalb auf diese Anregung beschränken.Jch hoffe aber, daß Andere

diese Angelegenheitin die Hand nehmen werden.

»Sie sind mir Alle fremd, die mich umgeben; die Welt ist öde und

das Leben lang«: so klagteSchopenhauer in seinem Nachruf an Kant schon
1820. Er irrte. Noch lebte Goethe, der den jugendlichenSchopenhauer
seiner Freundschaftwürdigte,und schon war Richard Wagner geboren, der

es, nach eigenemGeständniß,späterunternahm, Schopenhauers Weltanschaw
Ung in das Reich der Musik zu übertragen.Schon auch rang das moderne

Deutschthumsichempor, das unter Bismarcks Führung die Misere beseitigen
sollte, unter der auch SchopenhauersSeele zu leiden hatte. Aber er wußte
es nicht und in einsamer Verbitterung, freudlos, verlies«ihm der größere
Theil seines Lebens. Wir, die wir uns der Früchteseines Genius freuen
dürfen,sollten uns um sein Angedenkenschaaren und laut verkünden,daß
er nicht ein Einzelner in Deutschland war, sondern daß er der erste Ver-

treter einer kräftigenRichtung unseres nationalen Geisteslebensist. Daß er

nicht vergessenward, zeigenwir am Deutlichstendurch die Errichtung eines

Schvpenhauer-Denkmalsin Berlin oder in Frankfurt a. M. Wahr werden

MUß,was der Philosoph selbst schon1819, nachdem ErscheinenseinesHaupt-
werkes, vorahnend sprach:

»Aus langgehegten, tiefgefühltenSchmerzen
Wand sichs empor aus meinem innern Herzen.
Es festzuhalten, hab’ ich lang gerungen:

Doch weiß ich, daß zuletzt es mir gelungen.
Mögt Euch nun immer, wie Jhr wollt, geberden:
Des Werkes Leben könnt Jhr nicht gefährden-
Aufhalten könnt Ihrs, nimmermehr vernichten:
Ein Denkmal wird die Nachweltmir errichten.«

Maeombes Land. Dr. Karl Peters.
Z
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Autorität

Mlseins der schwierigstenProbleme ist den philosophischenKöpfen zu

allen Zeiten die Existenz und Macht der Autorität im Staate, in der

Gesellschaft und der Wissenschafterschienen. Wie kommt es, daß einem

Manne unsererArt mehr geglaubt, bessergehorchtwird als einem anderen?

Daß überhauptgehorchtund geglaubt wird? Erklären ließ sichDas nicht,
es sei denn durch ein neues Wunder, durch Gott. Und so haben sichalle

Autoritäten auf religiöseMotive, göttlicheAbstammung, göttlicheEmana-

tion,, göttlicheBefehle berufen. Gott, Bibel und Kirche hießendie drei

Stützen der Weltordnung bis zum vorigen Jahrhundert, der sogenannten
Zeit der Aufklärung. Jm Kampf gegen die Aufklärunghaben sichalle

Autoritäten solidarischgefühlt,wie sie es heute noch thun im Kampfe gegen

die internationaleSozialdemokratie,die insofern eineFortsetzungdes Nationalis-

mus ist, als sie glaubt, die Autoritäten in Staat und Gesellschaftbekriegen

zu müssenund bekriegenzu können und die Herrschaft der Autorität durch
die Autorität der Vernunft abzulösen.

Jn Wirklichkeit war kaum eine Zeit autoritätgläubigerals unsere.

Europa war nie besserdisziplinirt als heute, — und jede Disziplin beruht

auf Autorität. Wir haben gesehen, daß auch die Verbreitung der Bildung
im Kampfe gegen die Autorität absolut nichts nützt. Es ist vielmehrrührend,

zu beobachten, wie brav das gebildeteEuropaseine Vernunft und Bildung
ein- und abstellt, den Forderungen der jeweiligenAutoritäten zu Liebe. Nur

Eins hat sichverändert: die Art und die Institutionen der Autoritäten. Es

ist nicht mehr der Papst, es ist nicht mehr Thomas von Aquino, es ist nicht
mehr Ariftoteles, dem sichdas aufgeklärteEuropa unterwirft. Es ist über-

haupt nicht mehr ein einzelnerMensch, der eine absoluteAutorität übt. Es

sind mehr, es sind verschiedenartigereMenschen, die in mehrerlei und ver-

schiedenartigerWeise herrschen; und es sind vor allen Dingen Begriffe,
Moralen, Prinzipien, unter deren ZwangeEuropa steht. Die Autorität ift

heute komplizirter, zum Theil heimlicher,schleichendergeworden. Es giebt
keinen Philosophenmehr, keinen Priester und keinen Fürsten, der ganz Europa
Gesetzediktirt. Wir haben ein europäischesGleichgewicht,mehr Sekten, mehr
Staatsformen, mehr Disziplinen. Wie Alles bei uns mehr in die Breite

gegangen ist. Aber das Mehr von Autoritäten hebt die Autorität nicht auf,
stütztsieviel mehr nur. Je umfangreicherzum Beispiel das Gebiet der Wissen-

schaften,Künste,Religionenwird, um so mehr Jgnoranten, Dilettanten, Laien

giebt es wieder, um so größerwird das Gebiet, auf dem die Autorität herrscht.
Aber wie entsteht eine Autorität? Wie wirkt sie?«Wie vergeht fie?

Wie erkennt man sie? Woran beruht sie?
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Ein Trupp versprengterSoldaten im feindlichenLande, erschöpft,aller

Mittel entblößt, jedem Zufall preisgegeben. Autorität ist da Der, dessen

Herz in diesem Augenblicknoch nicht in die linke Hofentaschegerutschtist.
Er übernimmt die Führung,— und man folgt ihm besinnunglos,in die Frei-

heit wie in den Tod. Er ist der Häuptling,die Autorität. Sie ist gestützt
auf seinen Muth.

Ein Arzt hat viele oder starke oder wunderbare Heilerfolge erzielt.
Er ist eine Autorität; sie stütztsichauf seinen Erfolg.

Eine Handelsgefellschaftsoll begründetwerden. Der Reichstehat die

Autorität und ist in der Lage, dem ganzen UnternehmenseinenWillen auf-
zudrücken. Die Autorität gründetsichauf seine Machtmittel.

Man tritt eine Reise an. Die Führungübernimmt sofort Einer, der

die selbeReise schoneinmal gemachthat oder schonhäufigergereistist. Seine

Autorität ist die Erfahrung. -

Ein Streit soll entschiedenwerden. Der Spruch wird Dem zuge--

schoben,der durch Namen, Stellung, Alter aus dem Kreise hervorleuchtet.
Seine Autorität beruht auf seinem Namen.

Man kann die Verschiedenheitder autoritativen Macht auch an einem
bestimmten Fall durch Analyse erweisen. Nehmen wir zum Beispiel die

Autorität des Lehrers in der Schule. Woran gründet sie sich? Erstens
auf feine überlegeneKraft. Er kann schlagenund strafen. Zweitens auf
seine Fähigkeit,Vortheile zu verschaffen. Drittens auf seine Wissenschaft
und Erfahrung. Er weiß Das schon, was der Schüler erst lernen soll.
Viertens auf seineReife (Alter, Ruhe u. s. w.) Fünftens auf die Gesammt-
disziplinder Schule. Jeder gehorcht,weil die Anderen gehorchen.Sechstens
auf die gesammte Gesellschafthierarchie.Die Autoritäten stützeneinander.

Der Lehrer ist vom Direktor, vom Staat eingesetztund von den Eltern

anerkannt. Siebentens auf seine bisherigenLeistungenund Erfolge als Lehrer,
auf seinen Ruhm, der innerhalb eines Spezialgebietesimmer Autorität wird.

Achtens,bei reiferenSchülern, auch auf die Einsicht, daßsieeinem Ehrfurcht
gebietenden oder doch in Ehrfurcht gebietender Stellung sich befindenden
Menschengegenüberstehen,also auf die Widerspiegelungder vorhergehenden
Fälle im Bewußtseinder Schüler. Die Suggestion stellt sich als freies

Bewußtseindar. Zwang wandelt sich in freie EntschließungNeuntens auf

Umstände,die außerhalbder Schule liegen; zum Beispiel seinegesellschaftliche
Stellung,durch die der Lehrer auf dem Lande der Familie des Kindesmeist
überlegenist, seine wissenschaftlichenVerdienste u. s. w.

Das Kind gehorchtund glaubt also aus Furcht (1), aus Hoffnung
(2)- aus Schwäche(3), aus Pietät (4), aus Nachahmungsucht(5), aus

Klmsequenzgegen andere Autoritäten (6), aus Bewunderung(7), aus Ber-

UUUft(8) und schließlichaus den verschiedenstenNebenurfachenheraus (9).
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An sich ist die Autorität das Natürlichftevon der Welt. Sie ent-

springtdem Abhängigkeitgefühldes Menschenund hat ihre Quelle in der Familie.
Autorität also gewinnt man durch Thaten, persönlicheEigenschaften

und Leistungen,durch andere Autoritäten, die Einen einsetzenund empfehlen
(ein Gelehrter, der von einem als Autorität anerkannten anderen Gelehrten ge-
lobt wird, hat felbstschonwieder Autorität),durch die Mittel der Macht u. s. w.

Man hat also zu unterscheiden:die naive, die mittelbare und die in-

differente oder repräsentativeAutorität.

Die naive Autorität wirkt durch Instinkt und stütztsich: erstens auf
die überlegeneKraft. Die Autorität des Starken. Zweitens auf den Erfolg.
Glücks- und Sieger-Autorität,die aus tausend Zufällenentstandensein kann.

Sie verschiebtsichoft, aber durchaus nichtimmer, im Bewußtseindes Unter-

legenen ins Gebiet der Kraft-Autorität. Drittens auf die Erfahrung: die

Alters-Autorität;die gebietende,ich möchtesagen: organisatorischeMacht,
die die Zeit ausübt. Die Aeltesten und am LängstenEingeseffenenhaben
in primitiven Gemeinden immer die Macht der Autorität. Diese Autorität

stütztsich auf das Trägheitgesetzder Menge. Sie ist das Palladium der

konservativen Mächte. Sie äußert sich auch passiv. Es giebt auch eine

Autorität der überstandenenLeiden.· Unter Gleichen ist Der eine Autorität

der gewissePrüfungenund Leiden schonüberstandenhat. Unter Soldaten,
der schon einen Krieg mitgemacht,unter Kranken, der schon eine Operation
überstandenhat. »Der Mensch, der vor einer Prüfung, einem gefahrvollen
und peinlichen, wenn auch erhofften Ereigniß steht, sieht eine Autorität in

Dem, der Das schon hinter sich hat: der Examinand in dem Examinirten,
selbst wenn Dieser durchgefallenist. Unter Mädchenist stets die Frau und

unter Frauen die Mutter eine Autorität. Die Ohnmacht, die Unwissenheit,
die Unerprobtheit,die Zweifel, ob und wie weit man die Fähigkeitenhat, in

den neuen Lebenskreis einzutreten, verschafftDem die Autorität," der schon
drüben war, auch wenn er sichda nicht hat halten können. Verkommene

Existenzen,durchgefalleneKandidaten üben, wie Jeder weiß, der das akade-

mischeLeben kennt, oft einen wunderbaren Zauber auf den jungen Nachwuchs
aus. Sie finden zuweilensogar ihren Lebensberufdarin, Füchseeinzuexerziren,
Examinanden einzupauken. Sie sind die natürlichenFührer, da die Glück-

licheren ja dem Gesichtskreisder Studenten sehr bald entschwundensind.
Die mittelbare Autorität wirkt durch die Vernunft und erfolgt durch

Uebertragung. Sie stütztsicherstens auf andere Autoritäten. Die fortzeugende
Kraft der ersten Autorität. Sie überträgtsich,breitet sichaus, geht manch-
mal in Anderen unter, setzt sichwieder auf anderen Gebieten fort u· s. w.

Zweitens auf eine Hierarchievon Mächten, wie die Kirche, der Staat,

Schule, Militär u. s. w. Ein ganzes Räderwerk von Autoritäten. Der
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Rekrut gehorcht dem Unterossizier,Dieser dem Feldwebel, folglich gehorcht
der Rekrut erst recht dem Feldwebel, dessenAutorität wieder auf den Unter-»

offizierzurückfällt.Diese hierarchischeAutorität wächstnach den Gesetzen
physikalischerKräfte. Jch glaube, die Formeln der Schwerkraft sind auf sie
anwendbar. Weil der Soldat dem Obersten graduell so viel mehr gehorchen
muß als dem Unteroffizier,muß er auch wieder Diesem so viel mehr ge-

horchen,da es der Oberst befiehlt. Die Macht der Unterbeamten kommt

von oben, aber die der Vorgesetztenwieder von unten, weil man einem Menschen
erst recht gehorchenmuß, wenn man ihm von Dem gehorchtsieht, dem man

selbstbereits gehorcht. Eines MenschenKraft aber wächstum die Kraft
aller Derer, die ihm gehorchen. Ein Hauptmann ist deshalb stärkerals die

ganze Compagnie. Er ist jedem Einzelnen Überlegenum die gesammte
Kraft der Eompagnie minus der des Renitenten. Drittens auf die Mittel

und Zeichender Macht. König ist, wer die Königsmachthat oder die Königs-
zeichenträgt. Das Heer und die Kroninsignienbilden daher den Gegenstand
des Streites im Verlauf der ganzen Weltgeschichte.Herrschaft,Reichthum,
Stellung, Orden, Kleider und Alter, womit das Volk zu allen Zeiten oder

jeweiligdie Vorstellung der Macht verbindet, giebt Autorität, selbst wissen-
schaftliche,wie der Doktorhut. Was Macht scheint, ist Macht, so lange
es scheint. Es ist das Abzeichender Uniform, dem der Soldat gehorcht, der

Geßler-Hut,der residirt.
Die indifferente oder repräsentativeAutorität wirkt durch das Interesse

und erfolgt durch Wahl. Sie stütztsich erstens auf Interesselosigkeitim

Streitfall. Der freiwilliggewählteRichter, der an einem Streitobjekt kein

Interessehat und dessen Urtheilsspruch man sichunterwirft. Jm Männer-

streit oder Wettkampf ist es eine Fran, der man die Entscheidungoder den

Siegeskranzanvertraut. Bei heftigem Parteikampf gleich starker Gruppen
wird Der Präsident,der über den oder jenseits der Parteien steht. Zweitens
Auf Repräsentationfähigkeit.Der Reichste, der Schönste,der Angesehenste,
der besteRedner, der gewandtesteGeschäftsmannwird oft an die Spitze eines

Staates, einer Partei, einer Gruppe, einer Unternehmunggestellt,nicht, weil

Or aus der Konkurrenz des Reichthums, der Schönheit,der Veredsamkeitals

Sieger hervorgegangenist, was eine Autorität der Kraft wäre, sondern, weil

er durch dieseEigenschaftengut oder vortheilhaft die Gruppe oder die Unter-

nehmungrepräsentirt,weil er, scheinbaroder wirklich, am Besten geeignet
ist, das Vertrauen der Sache zu gewinnen oder zu erhalten. An der Spitze
neuer Gründungensindet man oft adeligeNamen. Die auf dem bestimmten
Gebiete Leistungsähigstenstehen meist an zweiter oder dritter Stelle. Der

Reichstewird Direktor eines Theaters, währendder eigentlicheTheaterfachmann
sichmit der Stelle des Regisseursoder Dramaturgen begnügenmuß. Er
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ist der heimlicheKaiser. Oder auch umgekehrt: die Geldmächtesind die

heimlichenFürsten und die offizielleAutorität ein Schauspieler oder Schrift-

steller, der gewähltwurde, weil er seines Namens oder seiner Persönlichkeit

wegen repräsentativwirkt. Drittens auf negative oder gar passiveFähig-
keiten. Der Friedfertigste,der Anfpruchloseste,der am WenigstenEhrsüchtige
oder Der, dem die Anderen am LeichtestenihreAbsichteneinblasen zu können

glauben, kurz, der Unschädlichsteoder das passivsteWerkzeugwird oft an die

Spitze einer Unternehmung gesetzt. Je mehr Macht und Autorität aus

ihrem natürlichenBoden ausgegraben werden, um so mehr gedeihtdieseArt

von repräsentativerMacht und Autorität. Unser Partei- und Vereinsleben

zeitigt dieseSpezies hohler Nichtse, die sichüberall in Staat und Gesellschaft

breitmachen,die nur von der Gnade ihrer Vormänner leben und eine völlige

Charakterverseuchungbedeuten. Louis Philippe war ein solcherKönig von

der UnfähigkeitGnaden.

Die dritte Art, die indifferente oder repräsentativeAutorität, hebt die

Autorität in eine neue Sphäre, scheinbar die der Jdee,, Nicht mehr ein

Mensch, sondern ein Institut, eine Partei, das Volk oder ein Begriff herrscht.
Das Gesetz ist die Autorität, der Mensch nur ihr Vertreter. Der Richter

straft nicht, weil er die Macht hat, zu schaden, sondern, weil das Gesetz
Autorität verlangt. Nicht er spricht, sondern das Gesetz spricht aus ihm.
Aber thatsächlichspricht er und hat er die Macht, zu schaden. Deshalb ist
er eine Autorität. Die repräsentativeAutorität ist nur eine unverantwort-

liche. Das ist das Wurmstichigean ihr. Deshalb in unserem politischen
und geschäftlichenLeben die vielen giftigenPersonalkämpfe.Auchder lächer-

lichsteWindbeutel kann sichlange auf seine Gruppestützen,denn die ganze

Gruppe fürchtet,mit ihm zu fallen. Man giebt nie zu, darf nie zugeben,
daß man sichin seinerRepräsentativ-Autoritätgetäuschthat. Und man ver-

theidigteinen Narren oft mit einer Heftigkeit,als sei zu befürchten,seinePreis-

gabemüssedas ganze Staats- und Gesellschaftgebäudestürzen.
Die Autorität wächstnach drei Gesetzen. Erstens im Verhältnisszum

Abstande von Macht und Ohnmacht, Erfolg und Niederlage, Wissen und

Unwissenheit,Kunst und Dilettantismus. Je gewaltiger dieser Abstand ist,
um so williger unterwirft sich der Mensch. sEin Kaiser ist eine größere
Autorität als ein Beamter; der Feldherr, der nach vielen Niederlageneinen

Sieg erringt, angesehenerals der Sieger in glücklichenZeiten; und der Ge-

lehrte hat seinen Ruhm nach der Höhe seiner Gelehrsamkeitund der Tiefe
der Unwissenheitder Anderen.

Zweitens nach den Gesetzendes Zusammenwirkens von Autoritäten.

Dieses Gesetzder Suggestionist zur Verdeutlichungschonvorhin illustrirt worden-

Drittens nach den mhstischenKräften des Geheimnisfes. Das Wunder
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ist die Machtformel der Autorität. Das haben alle echtenAutoritäten ge-

wußt und deshalb haben sie sichmit Geheimnisfenumgebenund das Wunder

vor sich herleuchtenlassen. Die Macht der Priester und Religionstifterist
vom Wunder geboren. Die Dialektik solcherMacht ist diese: »Seht! Jhr
dient Dem, der doch nur graduell Größeres leistet oder bedeutet als Ihr;
ich aber — oder er — leisteund bedeute unvergleichlichHöheres. Den Abstand
von Eurem Herrn könnt Jhr ermessen, hier aber steht Jhr vor Unerklär-

lichem. Was über Aller Kraft ist, Das ward hier Ereigniß. Deshalb kniet

nieder und betet an.« Damit war die Kritik eingeschläfertund Autorität

auf Jahrhundertebegründet.Sie ist so machtvoll, so ohne alle Konkurrenz,
daßbald alle anderen Autoritäten von ihr die Zeichenentliehen: der König,
der Feldherr, der Arzt, der Gelehrte. Man wächstdamit ins Ueberirdische.
Der König ist von Gottes Gnaden, der Feldherr hat Amulette, Zauberstab
oder magischenRing, der Arzt ist ein Wundermann und der Gelehrte steht
mit Geistern im Bunde: Mohammed, Louis X1V., Wallenstein, Paracelsus,
Faust. Selbst Liebeserfolgewerden auf Zaubertränkezurückgeführtund der

Dichter folgt höherenEingebungen. Hier steigtAutorität nach der Tiefe des

.Glaubens und der Stärke der Glaubensfähigkeit.

Distanz, Suggestion und Glaube: so heißendie drei Naturkräfteder

Autorität. Der Glaube aber ist eine psychischeKraft, die wohl umgeleitet,«
aber niemals ausgeschaltetwerden kann. Ob ich an Gott glaube oder an

das Gesetz, an ein Mysterium oder an die Logik, die auch ein Mysterium
ist: im Grunde ists das Selbe. Ob ich an den Priester glaube oder an

den Schulmeister: es ist die selbe Ueberwältigungmeines Geistes. Denn

Autorität ist Alles, was die freie Geisteskraftdes Menschen faszinirt- Ob

der Kopf dem Magen oder der Magen dem Kopf gebietet: Einer ist immer

Herr, Einer Knecht-
Schwäche,Faulheit und Kollektivbewußtseinheißendie drei Aecker,

auf denen der Baum der Autorität gedeiht. Denn gegen die Natur und

den Willen der Beherrschtenkann Keiner Herrscherfein. Die Herrschaftbe-

zieht sich daher immer nur auf den indifferentenTheil des Willens. Herrscher
sind Jene, die nirgends oder nur in den geringstenTheilen des Lebens indiffe-
rent bleiben und die in Dem, worin ihr Wille affizirt ist, der der Anderen

aber nicht oder nur wenig,·diese Anderen übertölpelnund ihnen so ihren
eigenenWillen vorschreiben. Beherrschtesind Die, deren Willen sichauf die

wenigstenDinge erstreckt,die in den meisten Dingen indifferent oder passiv
bleiben und einen anderen Willen sogar ersehnen. Deshalb erlangen in

allen öffentlichenAngelegenheitenDie am LeichtestenHerrschaft,Macht, An-

sehen,Autorität, die sich am Lebhaftesten um sie bekümmernzdie größte
Autorität aber hat, wer in die meisten Dinge sichhineinmischt;deshalb ge-
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minnen Redner so leicht politischenEinfluß. Die Wüste ist daher die letzte

ZTIfluchtDessen, der von der Herrschaftfrei sein will, frei, zu herrschen,und

frei;beherrschtzu sein: das Ziel des Vuddhisten,der sichvom Willen reinigen
will. Das christlicheKloster ist schon wieder eine Halbheit. Denn wo Zwei

zusammen sind, da ist eine Autorität unter ihnen. Und eine Vrüderschaft,die

GemeinschaftGleicher,heißt: daß sie entweder Alle einen gemeinschaftlichen
Herrscher über sichhaben, der auch eine Jdee sein kann, oder daß der Eine

bald dem Einen, der Andere bald dem Anderen Autorität ist,der Eine als Lehrer,
der Andere als Heilkünstleru. s. w. Der Vereinsredner und die schwatzhafte
Tante sind oft die fürchterlichstenAutoritäten. Das gilt auch von Theorien,

Systemen,Prinzipien. Ein wissenschaftlichesSystem hat erst dann gesiegt,wenn

es alle anderen Wissenschaftenund möglichstauch die Künsteund das praktische
Leben beherrscht,weshalb kein Philosoph zufrieden ist, ehe er eine Encyklo-

pädie,eine Aesthetikund eine Ethik geschriebenhat. Aber dann ist auch der

Moment gekommen,wo die Welt die Tyrannei der Autorität empfindet, sich

gegen sie wehrt und sie abschüttelt.Tyrannenmord und Umsturz sind stets
die Reaktionen gegen eine lästiggewordeneAutorität. Denn je weiter man

sichvon ihr entfernt, um so schwächerwird der erste Wille, um so stärkerder

Zwang empfunden. Praktiker empfinden die Philosophen stets als Tyrannen,
ungefähreben so wie die Ehemännerihre Schwiegermütter.

Die Autorität sinkt, wird als lästigeTyrannei empfunden und be-

kämpft: erstens, wenn sie übergreiftin ein ihrer Machtsphärefremdes Ge-

biet. Der Soldat folgt dem Vorgesetztenunbedingt, aber er wird aufrühre-

risch, wenn ihm der Vorgesetztein Liebe- oder BildungsachenVorschriften
machenwill. Zweitens wenn sie sichdurch zwecklosePedanterie lästigmacht.
Die bekannte Schulerfahrung. Ein Tyrann darf grausam, aber nie pedan-
tisch sein; erst dann merkt das Volk, daß es einen Tyrannen hat« Friedrich
Wilhelm I. war unbeliebter als sein großerSohn, obwohl Friedrich nicht
minder selbstherrischund viel aristokratischerwar. Aber Jener war ein Pe-
dant. Für das Volksempfindenaber ist Tyrannei gar nichts Anderes als

Pedanterie in der«Anwendung der Autorität. Die geistlosePedanterie, der

Vureaukratismus ist es, der die preußischeRegirung zu allen Zeiten so un-

beliebt gemachthat. Drittens, wenn sie sichohnmächtigerweist, ihre Absicht

durchzuführen.Entweder sie ist ohne Erfolg (dieKönigsmachtist erschüttert

nach einem unglücklichenKriege) oder sie vergreift sichin den Mitteln, ist

ohne Verständnißfür den Veherrschten. Man muß wissen, ob man seine

Macht durch Religion oder durch Spiele, durch Reden oder durch billige
Wohlthaten, durch Kriege oder Reklame befestigenkann. Ein König, der

hängt,wo er köper sollte, kann sichum alle Autorität bringen. Viertens,

wenn sie zeitlichhinausgreiftüber den Augenblick,bis zu dem sie nur wirken

i-
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kann. Der gewöhnlicheFall der Schul- und Familien-Tyrannei; man möchte,

namentlich in unserer Zeit, die Mündigkeitder Kinder möglichsthinaus-
schieben. Daher der Familien- und Schulhaß unserer Jugend. Man muß
wissen, wie lange man ohneEinbuße feinerAutorität ein Kind prügeln,wie

lange anschnauzenkann, wie lange man ihm die Cigarre und den Haus-
schlitsselverwehren darf, wann es Zeit ist, ein Jungfräuleinin die Gesell-
schafteinzuführen,wann man es vom Dienstmädchenmit Sie, wann mit

GnädigesFräulein anreden lassen muß, wann man ihm Briefe ungeösfnet
zu übergebenund wann man aufzuhörenhat, die Lecture zu kontroliren.

Dieser vierte Fall ist für Völker und Kinder der gefährlichste.Denn er

endet fast immer mit einer Revolution oder einem Unglück.Das war der

Fall Karls des Ersten von England. Fünftens umgekehrt: auch wenn

Völker oder Kinder gewaltsam aufgereizt werden. Wurde vorhin die Reife
nicht rechtzeitigerkannt, soll hier die Unreise nicht zugegebenwerden« Die

Revolution nicht in Folge innerer Naturnothwendigkeit,sondern das Werk

der Verführung.Nichtachtungder Autorität zeigt nach Feuchterslebeneinen

sittlichen,Ueberfchätzungder Autorität einen intellektuellen Defekt, Mangel
an Reife. Sechstens, wenn eine Autorität durch eine neue abgelöstwird,

Ein König wird durch den anderen, ein Geschlechtdurch das andere, ein

System durch das folgende entthront. Der Sieg der neuen bedeutet den

Untergangder alten Autorität. Bei ruhiger und gesunder Entwickelungist
es die neue, Zukunft verheißendeKraft, die die entwurzeltenBäume um-

stürzt. Gewöhnlichaber ist es ein Nebeneinander von Autoritäten, die

einander bekämpfenund den Wind abfangen. Der Bauer, der lange fest-
hält an seinenAutoritäten, ist daher konservativ,die höherentwickelten Stände,
die mehr und mehrerleiund wechselndeAutoritäten haben, dünken sichfrei.
Thatsächlicherhältihr AutoritätgefühlleichtBrücheund Spaltungen. Sieben-

tens, wenn sie sichkompromittirthat durchHandlungen, die, ohne ihre Macht
zu tangiren, den Schein der Autorität, Das heißt:die Vorstellungen,die ein

Volk mit seiner Autorität verbindet, zerstören. Ein König soll nicht nur

mächtigsein, er soll auch moralisch sein; mindestens soll es seine erlauchte
Gemahlinfein. Ein Arzt findet keinen Glauben mehr, wenn ihm nach-
gewiesenwird, daß er sichdenDoktortitel erschwindelthat, obwohl Das nichts
für oder gegen feine Tüchtigkeitals Arzt beweist. Neuerdings werden alle

Autoritätenan der Moral gemessen,weil eben die Moral die Autorität unserer
Zeit ist. Denn die Autorität ist demokratisirt.

Die Autorität ist unpersönlichgeworden. Theorien, Moden, Dogmen,
Moralen,«Jsmenherrschen:der Staat, die Wahrheit, die Vernunft, die

Wissenschaft,besonders die Wissenschaft, das Geschäftsind die modernen

Autoritäten. Die Menschensind nur ihreRepräsentanten.Selbst der Prinz
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von Wales begnügtsichdamit, König der Mode zu«sein. Sonst müßte er

König der Moral sein, wozu er weder Talent noch Neigung hat.
Ferner ist die Kraft der einzelnenAutoritäten in dem selben Grade

geschwächt,wie sichihre Quantität vermehrt. Jeder Beruf, jedeWissenschaft,
jede Kunst, jede Sekte, jeder Gesellschaftkreishat seineAutorität, gewöhnlich
sogar mehrerezugleich,die mit einander im Streit liegen oder auch friedlich
neben einander bestehen. Es giebt mehr Fachmenschenin unserer Zeit. Und

Fachmenschensind immer Autoritäten gegenüberden Nichtfachmenschen.Jede
Autorität bezieht sich heute auf einen kleineren Lebenskreis, eine geringere
Menschenzahl,ist auch meist nur von kurzer Dauer. Der einzelneMensch
aber hat mehrere Autoritäten über sich, so daß die Quantität die Qualität

reichlichersetzt. Das ist überhauptder Gang ihrer Entwickelung:bei primi-
tiven Völkern ist der König noch Staatsoberhaupt, Feldherr, Priester und

Richter zugleich. Die Entwickelunghat nur zwei Wege: Quantität in

Qualität oder Qualität in Quantität umzusetzen.
»

.

Die Umbildung der persönlichenin eine repräsentativeAutorität wird

namentlich von den drei Mächtender Demokratisirungder modernen Zeit be-

fördert.Da ist erstens das Geschäftslebenzes verbreitet Höflichkeitund Dünkel.

Dem Kaufmann ist es sehr gleichgiltig,ob eine Prinzesfin oder eine Köchin
bei ihm einkauft. Da er die Prinzessin nicht wie eine Köchin behandeln
kann, behandelt er die Köchinwie eine Prinzessin. Jkn Laden ist schon das,
Kind, sofern es Käufer ist, Herr oder Dame, das DienstmädchenGnädiges
Fräulein. Das emanzipirt die Kinder und die Dienstmädchenschnell von

der Autorität der Eltern, Lehrer und der Herrschaft. Zweitens das Theater,
die unserer Zeit spezifischeKunstform, die auf den augenblicklichenErfolg
und die unmittelbare Aufnahmefähigkeitdes Publikums rechnet; das Theater
macht jeden Laffen zum Richter und emanzipirtdie Kunst von der Autorität

der Aesthetik,Geschichte,Kritik. Wir haben in ganz Europa keinen ästheti-

schenKanon und keine kritischeAutorität mehr. Der Erfolg diktirt die Kritik,
die Kritik aber wird geglaubt, nicht, sofern sie Kritik ist, sondern, sofern sie
Erfolgsnachrichtendienstist. Drittens die Presse, die das Kollektivbewußtsein
des Volkes nährt und kollektivistischeEinrichtungenunterstützt.Kamaraderie,

Genossenschaft,Vereinswesen, wo Alle gleich sind. Hier gehen immer Zwölf

auf ein Dutzend und jedesZwölftel fühlt sicheine Nummer. Man ist sehr
aufgeklärtund verachtet die Autoritäten.

Aber diese drei Mächteschaffenwieder neue Autoritäten: die Mode, den

Erfolg, die öffentlicheMeinung. Nachher entsteht dann freilich wieder ein

persönlicherAutoritätenkult, den der Erfolg gezeugt und die Reklame aus-

gebrütethat. Doch es ist ein Homunkulus, kein lebenskräftiges,vor allen

Dingen kein reinlichesG«schöpf,ein Mittel zum Zweckfür andere, feigere,-nie-

drigereFaktoren, kein Ding, das seinenWerth und seinenZweckin sichselbsthat.
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Wir haben ein Gedrängvon Autoritäten, sachlichenund persönlichen,
die die Luft verpestenund den Weg verlegen: Parasitengewächse,keine weit-

ausgreifenden Bäume. Die letzte politischeAutorität großen Stils war

Napoleon,die letzte wissenschaftlicheHegeL Nachher hat Niemand mehr un-

bedingte Anerkennung gesunden. Daß aber unser Jahrhundert der Ent-

stehungselbst religiöserAutoritäten nicht ungünstigist, zeigtdie Begründung
von Sekten wie die Mormonen und die Heilsarmee. Die religiösenJnstinkte
und die autoritären Bedürfnissesind stärkerals die Macht der Aufklärung.
Und es ist immer noch vornehmer, eines, selbst eines unwürdigenMenschen
Sklave zu sein als Vieler oder gar Aller Sklave, Gesellschaftsklave.Mit

der geistigenFreiheit war es vielleichtnie so schlechtbestelltwie heute; nur

hat .man nie so dumme Ausreden für geistigeBevormundungnöthiggehabt.
Mit der politischen Unabhängigkeitstand es nie schlimmer als in unserer
Zeit, in der Cretins den Geist repräsentirenund Rüpel die Freiheit verschachern.

Der Werth der einzelnenAutoritäten und ihrer zeitlichenWirksamkeit

dars nicht die Untersuchungüber ihr Wesen und ihre allgemeineBedeutung
beeinflussen. Ob Goethe oder Blumenthal, ob Aristoteles oder Pietsch, ob

Marc Aurel oder Caligula Autorität ist: Das ist für diese Untersuchung
das Zusällige, der Glücks- oder Unglückssallvon Völkern und Geistern.
Ob eine Autorität heutevon Segen, morgen von Nachtheilist, heute führend,
voranschreitend,morgen hemmend wirkt — schließlichdie Entwickelungjeder
Autorität, die immer einmal Morgenröthe,einmal Finsternißist —: auch
Das bestimmt nur die Geschichteder einzelnenAutoritäten, aber nicht das

Wesen der Autorität. Nur wird diese Geschichteniemals rein geschrieben,
da jede Autorität, namentlich die jüngst verflossene,eine tendenziöseBe-

trachtung naturgemäßhervorruft. Einem Theil der Menschheit,des Volkes,
der Gruppe war sie immer schädlich.Autorität ist Geistes-rauh Jede lebt

von ihrer Beute und erhältsich,so lange der eingefangeneWildstand reicht.
Es giebt heute, wie stets, nur partielle Freigeister. Das einzige

Spezifikumaber gegen die Autorität, das den Geist widerstandsfähigund

geschmeidigmacht, neuen Beutezügenzu entgehen, die Skepsis, deren intel-

lektuelles VermögenLeckyso hochschätzt,war kaum je so gering geachtetwie

heute. Und so sehenwir denn, wie die ,,freisten«Geister jedenAugenblickwieder

in den finsteren Aberglaubenzurückpurzeln.Die Autorität in ihrer leben-

bildnerischenKraft ist entwurzelt, die Freiheit aber verpönt. Das ist der Zu-
stand unserer Zwitterepoche. Darf man sichwundern, daßeine Leben sühlende

Jugend nach neuen Göttern ausschaut und sogar mit alten vorlieb nimmt?

Was Ackerboden ist, harret des Pflugs, der über ihn hinfahre.

Leo Berg.
ffI
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1866.

ie lebten damals in Fulnek.
»

- Das war eine kleine mährischeStadt. Hochgelegenüber der Ebene und

rauh und durchstürmt.
Ein sehr stiller Marktplatz. Daran schlofsensichgekrümmte,kurzathrnige

Gassen, erfüllt vom Klappern der Webftühle Und vom Puften der Dampf-
maschinen-. Denn eine thätigesTuchmacherinnungbestand und florirte damals

in dem Orte.

Jhre Söhne fühlten sich als Herren der Gemeinde. Manche darunter

waren volksthümlich Dem rühmteman eine ungemeine Körperkraftund damit

verbunden eine erstaunliche Leistungfähigkeitvor den Schüsseln nach. Einem

Anderen ließ man Muth und Geistesgegenwart gelten. Man war stolz auf sie
und sah es gern, daß sie sichpatrizisch hielten.

Eine hohe Stiege führte vom Marktplatz zur Kirche, neben der sichdas

Schulhaus erhob. Das war für Kinderbeine im Winter eine mühsame und

nicht unbedenklicheWanderung. Dennoch that man sie gern. Denn der Schul-
meister, Herr Rektor genannt, war ein verwachsenesund sehr gestrengesMännchen,
das aber im Rufe ganz ausnehmender Weisheit stand.

Um den Kirchenplatz und den Friedhof ging eine starke Mauer. Hier
hatten in den hussitischenGräueln und vor den grimmigen Schweden die Bürger

ihre letzte Zuflucht gesucht. Eine weite Ferne that sich auf. Dem Norden zu

erhob sich das Land zu jenen Kuppen, zwischen denen die Oder durchdringt
und ihren Weg sucht. Sonst aber schmiegte sich mit mäßigen und gerundeten
Wellen das mährischeHügelland,besiedelt mit den weißen, einsamen Hösen der

kuhländerBauern, die auch da Abstand halten, wo sie sichin einem Weiler unwillig
genug zusammenschließen,um die kleine Stadt. Ein dürftigesFlüßchenblitzte durch.

Die Stadt aber stecktevoll Erinnerungen, die als Sagen durchihre stillen
Gassen spukten. Ueberall verfolgt und ausgerottet, hatten die mährischenBrüder

sich hier am Längsten gehalten. Amos Comenius hatte unter ihnen als Seel-

sorger und Lehrer gewirkt; und wie in einem Rückglanz des großen Jugend-
freundes bestand manche den Kindern holde Sitte. Da gehörteein Wäldchen,
mit Kirschenbepflanzt, der Gemeinde. Waren sie reif, so zog die ganze Jugend
für einen Tag dahin und ergötzte sich im Freien und mit den sehr köstlichen
Früchten. Jn Jedem aber, der ungesellig und für sichblieb, argwöhnteman

gern einen geheimen Bekenner der vervehmten Lehre. Man wies einander das

Haus, wo sie ihre Symbole, Buch und Kelch, vergraben hätten. Den Ort aber

wisse Niemand mehr. Besonders vom Kelch träumte der Knabe gern. Er dachte
sich ihn begabt und erfüllt mit geheimen, ganz unbegreiflichenWanderkräften.

Sie wohnten am Ringplatz, wo eigentlich das ganze Leben der Stadt

sich abspielte, sehr gelegen der mittheilsamen Mutter. Das Haus gehörteeinem

Hutmacher und es hingen also allerhand Bälge herum und es war immer voll

vom scharfen Geruch gesengter Haare. Eins ganz unbegreifliches Treppelwerk
war da. Jmmer auf Stufen stieg man von einer Stube in die andere. Förms

liche Säle gab es da und unendlich viele dämmerigeZimmer. Denn so oft
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der Knabe nach einer seiner vielen und schweren Krankheiten zum Bewußtsein
erwachte, so geschah es immer wieder in einem neuen Raum. Dann kam sein
Vater, doppelt groß in der dämmerigenHelle, an sein Bett und der mächtige,
kahleSchädelmit dem hangenden Schnurrbart neigte sichzu einem Kuß auf
den Kopf des Kindes, das nur so und bei diesen Anlässenerkennen konnte, sein
Vater liebe es dennoch.

)

Denn sonst war der Mann unfähig, Liebe zu erweisen. Ein rauher
Despot war es, dem kein Wille neben dem eigenen galt. Von einem unbän-

digen Jähzorn, der, entfesselt, keine Schranken mehr kannte. Alles fürchteteihn.
Wenig war er zu Hause, meist über Land, fast nur ein gescheuterGast im eigenen
Heim und von den eigenenKindern. Stolz auf seinen Ruf einer unbiegsamen Recht-
schaffenheit,auf ein Gedächtniß,das ohnealle AuszeichnungjedeEinzelheit mannich-
facher und verwickelter Geschäfteverwahrte, aus seinen Muth, auf seine Körper-
kraft. Denn einmal war er angefallen worden. Sechs Bewaffnete konnten den

einen Wassenlosennicht übermeistern. Sie richteten ihn übel zu, aber sie flohen,
ohne den Raub verüben zu können. Und nicht über seine That, nur darüber

erstaunte man, daß sichwer an diesen Gewaltigen gewagt hatte. Er verachtete das

Geld als Einer, der in sichdie Fähigkeitweiß, davon genügendund immer wieder

zu erwerben. Er dachtenicht der Zukunft, der sichkaum noch im Beginne seines
Lebens fühlte. Seine bloße Gegenwart aber schüchterteein und bedrückte und

mit feinen harten und ungleichen Tritten — er litt an der Krankheit der Starken,
der Gicht, und suchte sie mit wahren Sintfluthen warmen Wassers zu meistern —

zog ein unwirscher Geist durchs Haus. Fiel der erste Schnee, so wurden die

Buben in der grauen Frühe geweckt. Jn den Hof mußte man, barfuß und

im Hemdchen, sichmit der Nüsse abreiben. Das mache stark und hart, schworer.

So war denn der Knabe viel in sich. Frühreif und sichmit einer hastigen
Begierde zum Lernen drängend. Er las viel und wahllos und bedurfte eigent-
lich niemals der Gesellschaft, die er eher störend und feindsäligempfand. Sie

drängte sichzwischenihn und die Dinge, die ihm wichtiger erschienen. Denn er

war sehr verträumt; ohne Auge für Das um ihn und dennochganz erfüllt davon.

Ohne Gespielen, fremd den beiden älteren Geschwistern, ohne fjede Beziehung
zu den beiden jüngeren. Recht in der Mitte, recht vereinsamt. Unsäglichreiz-
bar, von einem Zorn aber, der sich nicht gegen Andere, immer nur, vielleicht
aus dem Bewußtsein der körperlichenSchwäche,gegen ihn selber kehrteund dann

auf Tage hinaus krank machte. Brüder und Schwestern erkannten Das wohl
und nützten es. Denn seine Wuthausbriiche ergötzten sie und Niemand wehrte
ihnen. Gegen Abend, in der Küche allein mit ihm, trieben sie allerhand Schaber-
nack und Unfug mit ihm, bis ihm wurde, als loderte der rothe Ziegelboden in

einer gräßlichenFlamme auf, als erhöbesichrings um ihn eine Lohe, daß er

keinen Wunschmehr hatte als den: einMesser, es sichoder den Anderen ins Herz zu

stoßen.Das ging, bis er in einer völligenErschöpfunghinschlug.Dann erschrakensie,um

über ein Kleines mit der Unbarmherzigkeit von Kindern wieder das gleicheSpiel
mit ihm bis zum gleichen Ende zu spielen.

So kam das Jahr 1866.

Gegen Ende des Frühjahrs begannen die Truppenbewegungen. In die

kleine Stadt, die der schlesischenGrenze sehr nah liegt, brachten sie ein neues,

12
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viel, aber scheu bestauntes Leben. Denn noch galt in Oesterreich der Soldat für

einen verlorenen Menschen,mit dem es unter allen Umständennichtrechtgeheuersei.
.

Da kamen die Liechtenstein-Husaren. Schneidige Burschen auf schmucken
Pferden. Und man erzählte sich, wie sorgsam sie ihrer Rosse warten müßten.

Nicht anders dürften sie die edlen Thiere putzen als in weißen Schürzen.

Weiße Schürzeni Man wußte wohl nicht, wozu sie gut sein sollten. Aber sie

mußten doch wohl eine Bedeutung haben. Und so entstand ein neuer, mystischer
Begriff in der Seele des Knaben.

Man geleitete die Ziehenden bis weit hinaus, bis an die Grenze der

Stadt. Und danach war wieder die alte Stille in Fulnek.
·

Dann flogen die Gerüchteauf, unheimlich, die man den Kindern ver-

hehlte. Von einer furchtbaren Schlacht; einer zusammenbrechendenBrücke, zu

schwachfür die Last der Fliehenden; einem gewaltigen Strom, gestaut und über-

schwemmt von der Fluth der Ertrinkenden. Der Vater ging verstört und in

höchsterErregung umher.
"

Es war aus mit Oesterreich und seiner Armee. Auch mit den Liechten-
stein-Husaren? Und trotz den weißen Schürzen und ihrer Wunderwirkung?

Ja, — auf was war dann noch Verlaß? Und trotz der gerechten Sache, die

da an allen Straßenecken in der Proklamation betheuert war? Immer wieder

buchstabirte der Bube sich die Worte.

Fanfarm Wieder lief man bis zur Stadtgrenze. Die Preußen kamen.

Vestaubt, die Gewehre hoch, so gar nicht schmuck,wie doch die Unseren gewesen-
Meist bärtige Männer von ernstem Ansehen. Und hinter ihnen lief man heim,
wo es so ganz anders aussah als sonst. Denn man hatte weggeräumt, ver-

graben, was man sichern wollte, — hinterrücks, damit kein unbedachtes Wort

der Kinder zum Verräther an den Schätzenwürde.

FremdeKommandorufeaufdemRing. Gewehrpyramiden überall. Fremde
Gesichter in jedem Hause. Anfangs ein lauernder Argwohn, eine jämmerliche

Furcht vor Gewaltthat. Später Beruhigung und Zutrauen in die Gutartigkeit
der Feinde, die sichso musterhaft gesittet und ernsthaft benahmen, nichts forderten,
das ihnen nicht zustand. Es gab keinen Tumult: nichts von Dem, was nach
alter Erfahrung zum Soldatenwesen zu gehörenschien.

Um die Marienfäule auf dem Markt hielten sie ihre Uebungen. Mit

erstaunlicher Behendigkeit liefen sie durcheinander. Die Pickelhauben blitzten in

der Sonne. Hornfignalr. Allen vernehmlichund verständlich.Rufe, denen sie
sich ohne Willen fügten, flatterten durch die Luft, brachen ab, verschränktensich,
immer und augenblicklichbefolgt. Ein erstaunlichesund ein ganz lustiges Schauspiel.

Am Abend aber saß der Landwehrmann, den sie zur Einquartirung be-

kommen, gern mit dem Knaben vor der Thür des Hauses auf einem Bänkchen.
Es war ein Mann in Jahren, mit einem blonden, stark angegrauten Vollbart,
aber ruhig, mit einer gewissen Würde und einem Nachdruck des Wortes, wie

es gediente Unteroffiziere gern haben. Und sein Deutsch klang ganz anders, als

man es hier zu hören gewohnt war. Ein Berliner, Herr eines großenHauses
war es; vielleicht erinnerte ihn der Knabe an eins seiner Kinder, deren er, un-

gewiß,ob er sie jemals noch sehen werde, einen ganzen Haufen zu Hause hatte.
Darum war er wohl still und bekümmert Etwas Feindfäligkeitgegen
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sichmochte,mußte er überall wittern. Nur hier beim Kinde nicht. So sprach
er denn Vieles mit ihm, das es kaum noch verstand, erklärte ihm das Gewehr.
Da war der Zündspiegel, der ganz fo aussah wie ein schwarzes Menschenauge·
Da kam die Nabel durch. Wie konnte Das eine so furchtbare Wirkung üben?
Wieder ein Mysterium, aber diesmal eins, das ausgeprobt war.

Fremde Gesichter überall. Herren in bunten Uniformen; gebietend im

Ton selbst dein Vater gegenüber,der sichwürdig und tapfer hielt und in aller

Wirrnißder Geschäfteund vor einer überlegenenMacht selbst kälter erschien als

sonst und sich mit ihnen Allen zu stellen wußte. Eine Ueberfülle der Eindrücke:

kleine Abenteuer. So war in einem Kaufmanns-laden durchdas Fenster ein Schuß
abgegeben worden. Von wem? Zu welchemZweck? Das gab endloses Gerede

und das runde Löchelchenin der Scheibe war ein Schaustückder Stadt.

Es gab in diesem Jahre einen unendlichen Segen des Obstes. Und auf-
einmal ward sein Genuß verboten. Ein neuer Feind, gleich schrecklichSiegern
und Besiegten, war aufgetaucht.

Mit unerhörterMacht brach die Cholera in das Städtchen ein. Täglichgab
es Vegräbnisfeund die Totenglocke bimmelte vom Kirchenhügelhernieder unab-

» lässigüber Fulneck Man athmete kaum. Man scheutesich vor jeder Speise.
Ueberall, in tausend Verstecken,schien der Tod zu lauern-

Gegen Mittag war ein höhererOffizier in Geschäftenda gewesen. Der

Vater hatte ihn empfangen und lange mit ihm verhandelt. Am Abend drang
ein furchtbares Stöhnen aus dem Zimmer der Eltern; in flachtmäßigerEile

wurde der Knabe in eine andere Gasse zu fremden Leuten gebracht-
Dort vergnügte er sich ganz einsam. Er formte Kuchen aus Lehm und

schlugsie mit aller Kraft gegen das Pflaster. Das klatschtemächtigund man

konnte an Flintenschüsseund Kanonenschlägedabei denken. Immer sonderbarere
Gestaltungenersann er und vermißteNiemanden dabei. Nur einmal ließ er Alles

fallen und brach in ein gewaltiges Weinen aus-

Er hatte Etwas gesehen. Sicherlich und mit seinen Augen« Man hob
feinen Vater, mühsälig,denn der Mann war schwer. Und·manthat ihn in Etwas,
das am Meisten einem Sautrog glich; denn einen Sarg, wie er bei den Juden
im Gebrauch ist, hatte er noch niemals erschaut. Und man hob Das auf einen

Wagen, der dann unendlich langsam eine ganz fremde Straße fuhr, die der

Knabe vorher sicher nicht betreten hatte. Kein Glockenton schwang sichdurch die

Luft, dem Wagen nach; Niemand geleitete ihn; nur der Bruder ging gebückten
Hauptes hinterdrein

.

Also erfuhr der Knabe, daß er eine Waise sei, was man ihm noch ein

Weilchenverbergen gewollt.
Als er aber nach etwa einem Jahre die Straße fuhr, die er in jenem

WachenTraum einst gewandert war, und man ihm die Ortschaften nannte, da
nickte er nur mit dem Kopf: ,,Kenn’ich«. Verwundert sah man ihn an und schalt
ihn Lügner.Er aber schwieg.Denn er schämtesichdieses Gesichtesund seiner Gabe.

Wien. J. J. David-

?
IV
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Zwei Dämmerungen.

Winksdurch mein Fenster schaut der Abendstern zu mir herein. Er flammt
in hellem, großemLicht. Rechts zittert das Mondlicht durch die Tannen.

Jhre Schattenästewiegen leise im Nachthauch Und ich sitze in meiner Stube,
vor mir die Lampe mit grünem Schirm. Wie viele ernste, schwere Stunden

hat sie mir beschieneni Heute zeigt sie mir alle meine liebsten Erinnerungen,
die da vor mir an der Wand in allen möglichenFormen hängen. Die Erinne-

rungen möchtenmich mit ihrer Jnnigkeit gefangen nehmen. Aber der Abend-

stern flammt. Mein Denken ringt sich los aus traulicher Enge und fühlt das

Wunder der Welt.

Was bedeuten alle menschlichenSorgen und Schicksalevor diesem Wunder?

Vor dieser Unendlichkeit? Was bedeutet das Jetzt, der Augenblick, vor dem

Werden, das da rings zu mir spricht? Nichts . . . und Alles. So eng meine Stube

ist, so eng mein Schicksal, so weit werden sie, sehe ich das Wollen und Wirken,
das sich da greifbar nah um mich zusammendrängt,sehe ich es und gebe ich mich
ihm hin. Stirner liegt da aufgeschlagen und wartet, bis ich wieder zu ihm
komme. Er will studirt sein. Ganze Kraft fordert er. Taine wartet, Nietzsche
wartet. Sie sind meine Freunde, haben Geduld und Zeit, denn aus lange Sicht
ist ihr Werk gestellt. Wenn es ein Fest zu feiern gilt bei mir, dann kommen

sie. Eine ganze Menschheit, die da um mich versammelt ist: Griechen, Römer,
Mohammedaner, Jsraeliten, Asrikaner, Spanier, Franzosen, Deutsche. Und oben-

drein höre ich den Sang der Bazillen und Einzeller, sehe die Wunderformen
und sFarben der Radiolarien, sehe, höre, von dein einfachsten Lebewesen ange-

fangen, alle Sprachen des Werdens bis hinauf zu der höchstentwickeltenwunder-

bar und aufs Feinste gebildeter Menschen, in denen die Vernunft der Natur

Rückschauhält, sich ihrer selbst im Innersten bewußt zu werden. Das Alles

in meiner Engel Eine Welt, durchrauscht von den gewaltigen Harmonien des

Werdens, durchklungen von dem ehernen Kanon der ewigen Entwickelung. Mein

Ohr hörend, indem es mitilingt. Meine Gedanken lauschend, empfangend, be-

wegt und sofort wieder bewegend. Da lauscht man gern. Da lohnt sichs, zu

denken, denn aus allem Denken spricht ein Wille, ein Glaube, eine felsenfeste
Zuversicht. Natur und Menschenentwickelunglehren einen Satz, aber einen ge-

waltigen: »Was Du da rückwärts überschaust,ist ein einziges, ein ununterbrochenes,
niemals abweichendes Werden. Siehst Du, was sicheifüllte, so weißt Du, daß
der Mensch von heute sichauch in seinen kühnstenPhantasien kein Bild von Dem

machen kann, was sich einmal erfüllen wird. Unsere Gedanken sind Stümper
gegen Das, was einmal Wirklichkeit sein wird. Sieh doch nur, wie diese Ge-

danken staunen und sich verwundern, entdecken sie wirklich wieder ein Stückchen
von Dem, was da schon längst in Urzeiten vollbracht wurde. Das Geschehene
nachzudenken,wird ihnen schon unendlich schwer; und sie wollen das noch nicht
Geschehenevordenken? Träume doch, dichte,phantasire, was Du willst: die Wirk-

lichkeitwird Deine Träume einst genau soweit hinter sich lassen, wie etwa

unsere Eisenbahnen und Telegraphen, unser ganzes gewaltiges Verkehrswesendie

Träume eines Roger Baeon von Dampfwagen und Elektrizitätfuhrwerkenhinter
sich ließen. Und doch träumte er nur sechshundertJahre voraus . . .
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Der Abendstern flammt. So recht eine Stunde zum Denken, zum zu-

versichtlichenDenken. So recht ein Augenblick, ein StückchenMenschenentwickes
lung mit lebendigem Auge zu betrachten-

In dem Buche von P. de Söguiz das uns anschaulichund lebendig die

Jugendzeit des Marschalls von Luxemburg schildert, sinde ich einen Brief Riche-
lieus an den Marschall von Montmorency, der folgenden Wortlaut hat: »Das
Unglück,das Herrn von Boulleville zugestoßenist, veranlaßt mich, die Feder
zu ergreifen, um Ihnen zu bezeugen, daß Niemand mehr als ich den Kummer

mitsühlt,den der Verlust einer Persönlichkeit,die Ihnen so nah stand, in Ihnen
erzeugte. Dem Könige ist es viel näher gegangen, als ich Ihnen sagen kann,
zu diesem äußersten Mittel seines Rechtes seine Zuflucht nehmen zu müssen;
allein die so häufigenRückfälle,zu denen er sich so gern hinreißenließ, in einer

Sache, die direkt das Ansehen des Königs bekämpfte,sind die Ursache, daß er

glaubte, vor seinem Gewissen, vor Gott und den Menschen verpflichtet zu sein,
bei dieser Gelegenheit der Justiz freien Lauf zu lassen, um ein- für allemal die

Wurzel dieses in seinem Reiche so fesisitzendenUebels abzuschneiden. In allem

Anderen, wo es sichnicht um das Interesse seines Staates handelt, werden Sie

ohne Zweifel Beweise seines guten Willens erhalten. Was mich betrifft, so be-

«schwöreich Sie, zu glauben, daß alle Beweise, die Sie von meiner Affektion sich
nur wünschen,Ihnen deutlicher reden werden als meine Worte, daß ich, wie

nur immer Einer es sein kann, bin u. f. w.«
Was war dem Herrn von Voulleville, dem Vater des späterenMarschalls

von Luxemburg zugestoßen?Er war geköpstworden, wie ein gemeiner Verbrecher.
Warum denn?

Weil er sich abermals zu einem Duell hatte hinreißenlassen.

Schon Heinrich IV. hatte gegen das Duellwesen ein sehr strenges Edikt

erlassen, dessenEinleitung folgenden merkwürdigenSatz enthielt: »Wir verbieten

ausdrücklichallen Personen, selbst der Königin, unserer theuren und geliebten
Gefährtin,wie allen Prinzen von Geblüt, eine Bitte, ein Gesuchoder Supplik
zu unternehmen, welcheEbendiesem widerspräche,und wir protestiren und schwören
bei dem lebendigen Gott, keine Gnade zu bewilligen, die dieser gegenwärtigen
Ordonnanz Abbruch thun würde.« Das Evikt, das dann Ludwig X111. am

fünftenFebruar 1626 erließ, erneuerte dieses Verbot. Trotzdem bat Alles, was

Namen hatte im damaligen Frankreich, den König um Gnade für den jungen
Boulleville, einem nächstenVerwandten der Herzoge von Montmorencn; aber der

König blieb fest. Nichts konnte ihn erweichen. So fiel das Haupt Boulleoilles

unter dem Beile des Henkers
Aber die Strenge hat nichts genützt. Einige Jahre hindurch wurden die

Duelle seltener und weniger öffentlich; doch Richelieu war noch nicht tot, als

die alte Gewohnheit mit größererWuth und wilderer Erbitterung als jemals
losbrach. Keine dreißig Iahre nach dem Tode Boullevilles belehrt uns der Mar-

schall von Gramont, daß die Duelle der letzten zehn Jahre 954 Edelleuten das

Leben gekostet haben. »Die jüngsten und unerschrockenstenVertheidiger des

Staates« gingen so zu Grunde. Wie aber hätten auch die Duelle seltener werden

sollen, da dochder kriegerischeGeist, der Geist, der an die Waffe appellirt und

die Ehrenrettung durch die Waffe, nicht nur seine Herrschaftbehauptete, sondern
von Staats wegen gepflegt und geziichtetwurde?
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Und doch— höchstmerkwürdig——: gerade die Regirungzeit Ludwigs des

Vierzehnten, des Monarchen, der an den kriegerischenUeberlieferungen der fran-

zösischenPolitik so rücksichtlosfesthielt, brachte einen Anfang des Wandels.

»DieMaximen der französischenRegirung«, schreibtder Baron von Lisoln
im Jahre 1667, ,,sind die folgenden: erstens: immer den Krieg im Auslande

unterhalten und die junge NoblesseFrankreichs auf Kosten seiner Nachbarn üben...
Und wirklich steht es fest, daß das Genie der Nation es nicht erträgt, lange in

der Muße des Friedens zu verharren.
«

Es bedarf der Ernährungan diesem
Feuer; und sorgt man nicht im Auslande dafür, so würde sich ganz von selbst
der Stoff dazu im Jnnern bilden« . . .

Und dennoch der einsetzendeWandell »Die Höflinge«,erzähltHamilton,
»nahensich nur mit Verehrung dem einzigen Objekt ihrer Achtung und dem

alleinigen Gebieter ihres Schicksals. Die vorher kleine Tyrannen in ihren Pro-
vinzen oder in den festen Grenzplätzenwaren, sind jetzt nur noch Gouverneure·
Die Gnaden fließennach dem Gefallen des Herrn bald dem Verdienst, bald den

Diensten zu. Keiner denkt mehr daran, den Hof zu belästigenoder zu bedrohen
um sie zu erlangen.« Die Friedensperiode, die dem Jahr 1660 folgte, ver-

dunkelt allmählichdas eben noch so hell strahlende Prestige der Generale und

der großenKriegsleute· »Bei Hofe verschwinden sie in der Menge der Höflinge...

Sie figuriren bei den mythologischenBallets, bei den Paradeturnieren« . .. »Bei
dem glänzendenEarroufsel vom fünften Juli 1662 zieht Condä, in ein Theater-
kostümgehüllt, durch die Straßen von Paris an der Spitze einer Türkenquadrille,
einer burlesken Quadrille, in buntscheckigenFarben, in der Luxemburg, eben so
verkleidet, das Amt eines Feldmarschalls versieht. Beide ziehen in dieser Aus-

ftattung dahin, unter den Augen der schönenFrauen, die auf den Balkonen der

Tuilerien sitzen, zu kämpfen und zu paradiren. Vier Jahre früher bekämpfte
dieser großeKapitän mit dem selben Premierlieutenant in den Dünen von Dün-

kirchenwüthendund mit blanker Waffe die Schwadronen des selben Königs, von

dem sie nun ein Lächeln zu erhaschen suchen . . .«

Einstweilen freilich war Das nur äußereTünche. Der kriegerischeGeist
war nicht tot. Er war nur zurückgehalten.Zornig hören wir einen Luxems
burg davon reden, daß er nun nichts zu thun habe, als auf dem Lande seinen

Kohl zu bauen. Und als der Krieg dann wirklich kam, war er augenblicklich
auf dem Fleck. Seine Stimme, ob wir sie hier gleich einzeln vernehmen, ist
darum doch keine vereinzelte; und deshalb ist es interessant, diese Anschauungen
über Krieg und Frieden kennen zu lernen, Anschauungen, in denen sich denn

doch seit jener Zeit ein vollkommener Wandel vollzogen hat. Daß der Krieg
der Vater aller Tugenden sei, erzählt man sich ja auch heute noch. Aber bei

schärferemZusehen ist es nicht der Krieg, sondern die Gefahr. Daß der Krieg
eine günstigeKapitalanlage sei, hat man auch früher schongewußt; daß er eine

positive Nothwendigkeit sei, ist für viele Tausende schonso wenig verständlichwie

etwa die Behauptung. daß die Pest eine positive Nothwendigkeit sei. Seit zwei-

hundert Jahren hat sicheben doch ein Wandel vollzogen, der Wandel, der zur

Bermenschlichungdes Berkehres unter Menschen strebt und drängt und leise, leise
seine tiefwirkende Arbeit verrichtet. Das merken wir, wenn wir den Erzählungen

Sögurs lauschen, da, wo er von den Ereignissen berichtet, die sichum die Zeit des

aachener Friedens im französischenHeer abspielten.
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Der Franche Comtö hatten diesmal die Pläne Ludwigs gegolten. Mitten
im Winter und mit einem unverhofften Ansprung sollte die Provinz genommen

werden. Ende Januar 1668 ist Alles in größterHeimlichkeit vorbereitet. Kein

Menschahnt, was da kommen soll. Am zweiten Februar trifft Luxemburg bei

Condå ein, übernimmt die Führung des ihm zugewiesenen Corps und geht am

anderen Tage über die Grenze. Er marschirt auf Salins, währendCondå auf
Befanaon los-rückt Niemand versucht ernsten Widerstand. Entsetzt, in voller

Sicherheit getroffen, lassen Spanier und die Bewohner der Freigrafschaft jeden
Gedanken an Kampf fallen. Salins ergiebt fichbeim ersten Anlauf. »Ein Soldat

getötet und zwei verwundet«: Das ist das Blutopfer für eine Stadt. Sosort
gehts weiter gegen D01e. Die Stadt öffnet nach zwei Tagen die Thore. Am

neunzehnten Januar ist die ganze Freigrafschaft in der Gewalt dieser königlichen
Räuber. Nun folls noch weiter gehen: gegen die Niederlande mit drei Armeen

zu gleicher Zeit, im Ganzen hunderttausend Mann, geführt von Turenne, dem

Herzog von Orleans und Conds Conds wähltseinen ersten Adjutanten: Luxem-
burg. Dieser sammelt die Truppen zwischenSambre und MoseL Jm April
soll er mit der Belagerung Luxemburgs, der Stadt, deren Namen erträgt, den

Anfang machen. Einstweilen rekognofzirt er die Grenzen von Geldern und Limburg.
Da trifft die Nachrichtein: der Friede naht. England und Holland vermittelten

zwischenFrankreich und Spanien. Ein Waffenftillstand bis Ende Mai ist schon
unterzeichnet. Und Louvois, der Kriegsminister, schreibt an Luxcmburg: »Wie
entrüstet Sie auch sein mögen: der König hat es für gut befunden, Jhnen die-

- Sorge sür den Lebensunterhalt der Truppen auf Kosten des Feindes anzuver-
trauen, Komme nun der Friede oder nicht, so ist es gut, diese Herren von

Limburg und Geldern zur Bezahlung ihrer Schulden anzuhalten, wenn es dazu
ein Mittel giebt; darum ersucheichSie, alle Ihre jndustrie einzusetzen, die Leute

von ihren Schulden zu befreien und mir von Zeit zu Zeit Nachricht zu geben,
daß es mit diesem Amt vorwärts geht, da Jhnen keine Entschuldigung bliebe,
glücktees Ihnen mit der großenPraxis, die Sie in solchenDingen haben, nicht·«
Von seiner Höhe als General der Armee stürzteLuxemburg plötzlichzum Steuer-

eintreiber herab und ward gezwungen, eine elende Bevölkerungauszufangen und

auszupressen. Er ift nicht sehr erbaut davon. In einem Briefe an Condå hofft
er aus »einige kleine Ehikanen«,die im letzten Moment den Frieden vereiteln

sollen. Und dochweiß er wohl: «dieferunseligeFriede ift nur zu gut gebaut.«
Er ist vollkommen unglücklichdarüber, daß es Frieden geben soll. Wenn er an

die Lage denkt, in der Louvois ihn festhält, packt ihn die Lust, zu defertiren.
Er hofft, »man werde in Bersailles den Frieden so langweilig finden, daß man

sich dort nicht wenigerdarüber ärgern werde, als er es jetzt thue.«
Aber nicht nur die Führer sind wüthend,sondern eben fo die Soldaten.

Bei der ersten Nachrichtwaren sie nicht mehr zu halten« Aufruhr und Plünderung
überall. »Wir haben Leute Spießruthen laufen lassen, morgen hängenwir einige
auf; doch nichts vermag der Lüderlichkeitzu steuern, die so groß ist, wie ich
nie eine sah.« Mit wenigen Ausnahmen herrscht der selbe böseGeist unter den

Ossizieren »Die Mehrzahl läßt sich gehen, so daß es keinen giebt, der seinen
Dienst thut, wie er sollte.« Und immer wieder: »Der verfluchteFriede ist an

Alledem schuld.« In den ersten Maitagen begannen in Aachen die Friedensver-
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handlungen. Frankreich soll den ganzen Theil der Niederlande bekommen, den

es im Jahre 1667 eroberte. Nur die Ratifikationen werden noch erwartet. Die

Langsamkeitdes spanischenHofes läßtwenigstens einige WochenAufschuberwarten.

Und Louvois gedenkt, diese Zeit auszunutzen. Luxemburg soll die Staatskasse
füllen. Wie? Nun, er soll einfachnehmen, was er erwischenkann. Er soll ins

Herz von Limburg eindringen, soll — trotz dem schonbeschlossenenFrieden und it la

bar-be des msdiateurs — sich aller Schlösser,aller befestigtenOrte bemächtigen
und mit Gewalt alles versügbareGeld der unglücklichenProvinz wegnehmen.
Luxemburg selbst schlägtdieses Programm vor und Louvois billigt es mit leb-

haftem Enthusiasmus. Der Minister verspricht seinem Oberräuber sogar be-

deutende Verstärkungan Artillerie und Kavallerie. Sollten die Vermittler Vor-

stellungen machen, so wird Luxemburg ihnen mit aus-reichenden Antworten

dienen und einfach fortfahren, nach Lust und Gefallen zu plündern. Er zeigt
einen lebhaften Eifer, den man »beinaheKoletterie« nennen könnte, das ganze
Land auszuputzen (nett0yek). Ueber das Elend, das er erzeugt, macht er sich
keine Gedanken; er fühlt, so scheint es, keinerlei Mitleid noch Gewissensbisse.
Das Einzige, was er beklagt, ist, in einer so armen Provinz operiren zu müssen:

»man würde aus dem ganzen Limburg weniger ziehen als aus einem einzigen
Marktflecken Flanderns.« Uebrigens erweisen ihm auch die Bauern keinerlei Ge-

fälligkeit. Bei seiner Annäherung fliehen sie, verbergen sich und ihr Vieh in

»Teufelswäldern«, wo man sie nicht erreichen kann, und kümmern sichnicht
darum, daß man ihre Häuser abbrennt, die so wie so nichts werth sind. Er

bittet also, daß man ihn entschuldigen möge, wenn er bei solchen Umständen
nicht »so viel Gutes thun könne,wie er gern möchte.« Besser gelingt es ihm
dafür mit den Abgeordneten des Staates Limburg, die kamen, um mit ihm zu

verhandeln. Die Konserenz, sagt er, ,,habe ihn zwei Tage Schlemmerei gekostet«,
und er schmeicheltsich, dabei den Beweis »eines gewissen savoir-faire« erbracht
zu haben. Auch bewilligte man ihm eine runde Summe von 200000 Livres,
zu der er »durchkleine Ehikanen«das Angebot der Abgeordneten von 30000

Livres hinaufsteigerte. Doch trotz der Eile und Härte Luxemburgs kam die

Ratisikation an, bevor er sein Werk vollendet hatte. Am siebenundzwanzigsten
Mai wurde der Friede offiziell verkündet. Nicht ohne Bedauern schicktLouvois

nun dem Kommandanten des Corps den Befehl, Limburg zu räumen und sich
nach Thionville zu begeben. Plötzlich aber, im Augenblick, da er seinen Brief
schließt,besinnt er sich und fügt folgendes Postfkriptum bei: »Falls Ihnen noch
ein oder zwei Tage nöthig sind, um irgend ein beträchtlichesGeschäft in dem

Lande abzuschließen,darf ich nicht ermangeln, Jhnen zu bemerken, daß Sie den

Befehl, mit dem der Ueberbringer beauftragt ist, nicht eher veröffentlichenund

sich dazu erklären dürfen, als bis Sie mit Jhrem Geschäftzu Ende sind, vor-

ausgesetzt, dasz es sich nur um einen, höchstenszwei Tage dabei handelt.« »Die

Jnsinuation ist eben so klar wie unredlich«,meint Ssguu »es handelt sichdarum,
eine unschuldige Bevölkerung um die Wohlthat des-Friedens zu bringen, einen

Aufschub zu bewirken, um ihre Taschen umzukehren. Luxemburg ist darüber
keine Minute im Zweifel;«ohneZaudern und Skrupel tritt er in dieses Spiel
ein.« FünfmalhunderttausendLivres Nachzahlung: Das war das Resultat dieser
ungesetzmäszigen«raklo«. Erst am zwölften Juni befahl Luxemburg den Ab-
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marsch und nahm seine Bürgen mit. »Das kostet viel Geld«, sagt er, »denn ich
habe beim Diner und Souper vier Barone, die bei uns bleiben werden, bis die

Wechselbriefeaceeptirt sind. Darum muß ich eine so nichtswürdigeGesellschaft
-ertragen«. Das »gute Volk von Limburg« hat sichin seinem Entsetzen nicht
gegen die Elendszulage gesträubt . . .

Das Gefühl, das uns heute beim Lesen solcher Geschichtenbeschleicht,lehrt
uns den Wandel der Anschauungen kennen. Natürlich wäre es weit gefehlt,
wollte Einer glauben, nur ein Franzose sei zu solchen Schändlichkeitenfähig
gewesen«Kaum ein Menschenalter früherwüthetein Deutschland nochder Dreißig-
jährigeKrieg und nicht nur von Schweden und Franzosen werden da die trau-

rigsten Dinge berichtet. Und hundert Jahre später fast war es, da von Bayern
aus gegen die OesterreicherReklamationen erhoben wurden, die von denen des

,,guten Volkes von Limburg«, hätte es sich damals zu rühren gewagt, kaum

übertroffenworden wären. Also nicht am einzelnen Volke lag es, sondern an

der Roheit des ,,kriegerischenGeistes.« Eine Wandlung liegt vor, aber auch
eine Wanderung. Gen Osten wanderte dieser kriegerischeGeist . . . Und heute?
Denke man von der Lehre Tolstois, was man will: der Mann ist groß in seinem
unerschütterlichenGlauben an die Zukunft des Friedens, des Rechtes und der Ge-

waltlosigkeit und er ist heute schon eine geschichtlicheMacht. Nicht seine Maximen,
nicht sein Glaube, nicht seine religiöseWeihe werden als solcheden Wandel herbei-
führen. Aber siewirken mit und legenZeugnißab von dem Eintritt dieses Wandels,
wie das große Werk der sibirischenBahn. Quer durch Asien bis zu den Ge-

staden des Stillen Ozeans wird sie das Evangelium der Kultur tragen, das

Wissen erwecken und verbreiten, die Besinnung wachrüttelnund den Verkehr der

Menschen unter einander in Formen der Menschlichkeithüllen. »Die Russen
kommen«: für den Osten wird, trügt nicht Alles, dieses Wort einmal einen Segenss
ruf bedeuten, wie es für den Westen ein Schmerzensruf war. Heute noch nichtl
Denn immer wieder fällt eine höhereKultur, tritt sie einer natürlichenWild-

heit entgegen, in den Jrrthum, diese bezwingen, ausrotten zu müssen. Und doch
ist Menschlichkeitdas Ziel der Menschheit. Aber ein Volk vermag dieses Ziel
zwar im Auge zu behalten, aber es allein zu erreichen vermag es nicht. Und

je näher es für sein eigenes Leben diesem Ziele rückt,um so schwerer empfindet
es die Hemmungen, die ihm von außen kommen, Hemmungen, die mit ihrem
gewaltsamen Charakter zunächstimmer wieder an die von keiner Erkenntniß be-

leuchteten gewaltsamen Urinstinkte des Kulturvolkes selbst appelliren möchten.
Erst wenn die Augen aller Menschen auf jenes hohe Ziel eingestellt sind, kann

man sich zum letzten großenMarsch rüsten. Und die Augen einzustellen: Das

ist, was auch immer kurzsichtigeSelbstsucht sagen und meinen mag, der treibende

Grundgedanke aller Kolonisation, alles eivilisatorischen Wirkens. Der Angst vor

der Hemmung eigenen Lebens entspringt immer mehr das Bewußtsein der Soli-

darität aller Menschen und Völker und aus ihm erst empfängt alles nationale

Wollen seine Legitimation, seine Stärkung, seine segnende Freude-
. . . Der Abendstern flammte am Himmel, als ich zu schreibenbegann. Er

ging unter. Aber der Morgen blitzte auf, ein kühler,heller Frühlingsmorgen.
Er verspricht einen herrlichen Tag.

Sodein Dr. Mathieu Schwann.
F
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Lilli Lehmann.

Mit Jhrer gütigen Erlaubniß möchteich Jhren Lesern von Lilli Lehmann
«,, sprechen. Graf Bülow hat ein Grübchenim Kinn, — nun jal Es ist

wieder ein Kommerzienrath verhaftet worden, —

na, schönl Und der »Tag« ist er-

schienen,vor dessen Probenummer der Ruf des TenorsFaust verständlichwurde:

»O Tag, Dir gilt mein letzter Grußl« Trotzdem möchteich von Lilli Lehmann
sprechen. Jch kenne sie zwar nicht persönlich,war nie in ihrem entzückenden
Heim und habe sie nicht einmal als Amateur belauert und abgeknipst. Aus

ihrem Privatleben weiß ich nur von Hörensagen,daß sie eine thätigeGönnerin

der Thiere ist — hoffentlich nicht etwa, weil sie die Menschen, diese mechante
Rasse, verachtet —, und ichhabe sie manchmal gesehen,wenn sie in stolzer Haltung
und in einem Kostüm, das auf unabhängigeSinnesart deutet, raschenSchrittes
die Grunewaldkolonie durchquert. So kann ich denn eigentlich nur von der

Künstlerin sprechen; und dochmuß ich im Voraus bemerken, daß ich Dies eben

nicht kann, daß es mir nicht gelingen will, sie säuberlich-dualistischin zwei Hälften

zu spalten, wie es der tapfere Schwabenritter dem Türken that, daß Frau Leh-
mann uns eine Persönlichkeitzeigt und daß ich nur deshalb von ihr spreche. Sie

ist heute einzig in ihrer künstlerischenArt; und ihre «populärenLiederabende« sind
es auch. Wie erfreulich ist es, daß diese Darbietungen höchsterKunst populär

sein wollen, wie viel erfreulicher noch, daß sie es wirklich sind! Der weite Raum

der Philharmonie ist bis auf den letzten Platz gefüllt, die Mehrzahl der Zuhörer

sind Zuhörerinnen, die Herren nur in der älteren und ältesten Generation ver-

treten. Drei Patriarchen erblickte ich mit blitzenden Augen und munteren Farben-
so frischblüht ihr Alter wie greisender Weint Ob der bel canto ein Lebens-

elixier ist? Aber das Mannesalter ist spärlich anwesend. Um diese Stunde

brütet der deutscheMann im Stammtischdunst. Pünktlich um halb Acht bahnt

sichdie Künstlerin nicht ohne Mühe den Weg die Estrade abwärts. Sie steht
in ungezwungener, wahrhaft königlicherHaltung neben dem Flügel, an den sie

sich nur- zuweilen leicht anlehnt. Wie siewährendder anderthalb Dutzend Lieder,
die sie auswendig vorträgt, in dieser zugleich statuesken und lebensvollen Ruhe
verharrt: Das schon zeigt uns die strenge Selbstzucht, die sie geübt hat und die

allein es ihr ermögliche,die Höhe der Auserwählten zu erreichen. Und nun

beginnt sie und wir hören eine Stimme, die so von jeder Schlacke befreit ist,
daß sie uns dann und wann in dieser Verklärtheitfast transszendental anmuthet
und wir leise erschauern. Jn dieser Stimme giebt es keine Schluchten und Risse,

jeder Ton ruht eben, gleich an Volumen und Farbe, neben dem anderen. Die

Technik, besonders die Athemführung,ist vollendet. Jch schlürsejede kleine Ver-

zierung, schüttlevon Zeit zu Zeit den Kopf vor Staunen und sitze mit insipidem
Reflexlächeln da, in der Betrachtung solcherKunst das Opfer Tuns admiration

stupde et monotone, wie Rousseau, wenn er die Stimme der Natur vernahm.
Ueber die Ausdruckgsähigkeitder Künstlerin streitet man in der Gemeinde-

Die Dreistesten machen kein Hehl daraus, daß ihr die stärkstendramatischen und

heroischenTöne nicht zu Gebote stehen; wer die imponirende Gestalt, den stolzen,
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dunklen Gemmenkopf betrachtet, will Das nicht glauben. Aber es mag wahr
sein; wenigstens singt Frau Lehmann mit klassischerMäßigung und nur ganz,

ganz selten vernimmt man realistische, geflissentlichrauhe Aceente. Vielleichthat
sie, wie mancher energische Denker und Künstler, ihre Mängel zum Piedestal
ihrer Größe gemacht. Jedes Lied hat seinen Stil, dem die Nuanee sich unter-

ordnet, keine Partie ist bevorzugt, keine vernachlässigtund vielleicht ist die Ein-

heitlichkeitder ganzen Darbietung das besonders Wohlthuende, der·erquickende—
Nachgenuß,den man in der Erinnerung immer und immer wieder durchkosten
möchte. So aus einem Guß zu singen, vermag nur die Meisterin der künst--

lerischenOekonomie, die ihr Ziel sicher sieht und ihre Mittel souverain beherrscht.«
Mitunter tritt Frau Lehmann, die ein an der ,,Ersten Dramatischen«hold be-

fremdendes allerfeinstes Soubrettentalent besitzt, aus ihrer vornehmen Zurück-
haltung heraus; sie spielt leise: ein Augenaufschlag, ein Lächeln,eine diskrete

Geste. Dann, in den ernst gestimmten Liedern, tritt wieder der Zug süßen
Leidens in ihr Antlitz-: ich fühle tief und stark, —

o, welches Leidi Und singen
darf ich, was ich fühle, —

o, welches Glückl Und dann wieder Schnadahüpfl-
Schelmerei und balladeske Strassheit und lyrischesUeberquellenund Kommersbuch-
Burschikositätund sogar — es ist nicht zu glauben —- Selbstversiflage in Tönen.

Frau Lehmann singt ein Lied von einem Burschen, der am grünen Rhein in

der Rebenlaube ein zartes Täubchen verspeistJeinen würzigenTropfen schlückert,
ein hübschesMädchenküßtund endlich,an Leib und Seele saturirt, in den Wonne-

juchzer ausbricht: O, wie ist die Welt so schöni Sie singt es mit einem ironischen
Zuviel, das da sagt: »Ja, für solch ein junges Blut und unter so beneidens-

werthen Umständen, da ist die Welt freilich wunder-, wunderschön;aber als

erfahrene Frau muß ich doch bekennen: es giebt auch einige Flecken auf diesem
Planeten. Nun, gönnt dem Bürschchensein Vergnügen. Schön wars doch.«
Lilli Lehmann stehteben überihremStoff. Das ist, nachder Ansicht der Eistatischen,
ihre Stärke und, nach der Ansicht der Nörgler, ihre Schwäche. Sie muß, so
wie sie ist, eine ausgezeichnete Lehrerin sein und es wäre zu wünschen,daß sie
Schule machte. Sie besitzt das Haupterfordernißdes Lehrers: Autorität — ich
habe auch in Paris mit landsmannschaftlicher Genugthuung beobachtet, wie sie
das Publikum gängelte—, und wenn am Schluß des Konzertes gegen zweitausend
Menschen,die sichschonzum scheußlichenGarderobengemetzel anschickten,regunglos
verharren, sobald ihre Stimme wieder erklingt, so ist Das ein sprechenderBeweis

für die starke Wirkung, die sie übt nnd die nicht allein einer ungewöhnlichschönen

Stimme, einer ungewöhnlichsicherenTechnik, einem ungewöhnlichreichen Aus-

drucksvermögenentstammt. Ueber den sinnlichen und intellektuellen Genuß hin-
aus, den Ton und Deklamation zu gewähren vermag, ahnt das Publikum die

moralischen Werthe der Persönlichkeit,die vor ihr steht, den Fleiß, die Entsagung,
die Selbstzucht, die nothwendig sind, um Das zu erreichen, fühlt, daß ein großer

Künstler kein kleiner Mensch sein kann, und beugt sichhuldigend vor der Harmonie
dieser Erscheinung, die lehrt, daß es auch für den modernen Menschen und auch
für das Weib eine Kalokagathie giebt, an deren Zauber wir uns mitten im Zeit-
alter des athletischen Krüppelthums erfreuen dürfen.

F
Eduard Goldbeck·
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Verkehrsgesellschaften.

MkBegeisterung der Börse für Kiautschou ist verraucht. Vergebens mühen
sichdie Veibündeten Regirungen, in ausführlichenDenkschriftendas Glück

unserer ostasiatischenReich- und Besitzthümerzu beleuchten. Wer einmal die

Dummheit begangen hat, sein Kapital in den Boden des Drachenlandes zu stecken,
heuchelt,um seine Bangigkeit zu verbergen, nochimmer Jnteresse für die Entwicke-

lung des Pachtgebietes. Boden ist dort wohl wohlfeil, Konzessionenwerden gern

verliehen, und zwar nicht mehr ausschließlichan Beamte. Es fehlt sogar an

Bewerbern. Die Muttersöhne,die nach Thaten dürsteten und noch vor einem

Jahr, bevor der Krieg, der Heilige Krieg entbrannt war, dem Vaterlande in der

Fremde zu dienen sichbeflissen zeigten, sind in den sicherenPort des Elternhauses
heimgekehrt und renommiren jetzt mit den Gefahren, denen sie entronnen sind,
und mit den Erfolgen ihrer Heldenthaten. Aber sichlechzennichtnach neuem Ruhm.
Das Volk in seiner Gesammtheit wird nochJahre lang unter dem kühnenGelüsten

deutscherWaffenträger, denen die Exkursion ins Reich der Mitte zum Theil recht
übel bekommen ist, zu seufzenhaben. Deutsches Blut und deutschesKapital düngen
das der Heimath ferne Land. Aber die Ernte wird einst von glücklicherenNeben-

buhlern in die Scheuer gebracht werden.
.

Nur eine Hoffnung bleibt uns: unsere Rhedereien brennen darauf, die

Konkurrenz auf der oftasiatischen Fahrt aus dem Felde zu schlagen, und sind
auf dem besten Wege, dieses hohe Ziel trotz englischer Intelligenz und Beharr-
lichkeit, die es zu überwinden gilt, zu erreichen. Unsere Schiffsbauer kennen die

Geheimnisse der ausländischenWerften und haben ein gutes Grdächtniß.Heute
lassen sichsogar schon stolze Engländer in Deutschland Dampfer bauen. Zum
Glück verzichtet die deutscheRhederei seit einiger Zeit darauf, Rekordbrecherher-
zustellen. Den Hauptwerth legen sie auf eine hohe Ladefähigkeit.Die sozial-
politischen Quackialber schreien darüber Zeter. Wären sie Kaufleute, die an

ihrem riskanten Besitz verdienen müssen,so würden sie schweigen. Im Uebrigen
beeinträchtigteine starke Fassungskraft keineswegs die Sicherheit eines Schiffes.
Deshalb wäre es auch unklug, durch das schlechteenglischeBeispiel unsere guten
Sitten verderben zu lassen und die TiefladesLinie einzuführen. Als bei einem

großen deutschenSchiff im vorigen Jahr ein solcherVersuch unternommen wurde,
lobte derKaiser dieses Beginnen. Die meistenFachleuceaber sind nochjetzt gegen die

Einführung der Tieflade-Linie, die richtiger Höchstlade-Liniegenannt werden

sollte; denn sie zeigt an, wie weit ein Schiff schlimmstenFalles im Wasser stecken

darf, ohne daß man eine Ueberladung zu fürchten braucht. Diese Vorschrift, die

keinen praktischen Werth hat, weil sie das eine ganz individuelle Behandlung
erheischendeSchiffahrtwesen in die enge Schablone zwängenwill, findet heute selbst
in Großbritannien kaum noch Freunde. Wir haben uns in Deutschland wahr-

lich um ernstere Aufgaben zu kümmern. Und unsere großenRhedereien sind auf
dem Posten. Sobald von irgendwo her die Kunde von einer Hebung des Hafen-
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verkehrs und einer Verbesserung der Schiffahrtanlagen kommt, melden sie sich,
um die Bewältigung der Transportansprüche in angemessener Weise zu regeln.

Seit einiger Zeit ist die Form einer Betheiligung der Regirungen an

der Einrichtung eines Dampferdienstes vielfach beliebt geworden; auch das Deutsche
Reich macht die neue Sitte schon mit. Jn solchenFällen erkennt die Regirung
ihre eigene Verpflichtung zur Herstellung von Seeverbindungen an, zeigt zugleich
aber auch ihr Bedenken, das damit verbundene Risiko selbst zu tragen. Das

Zusammenwirken mit Privatunternehmern, die alle Einrichtungskosten tragen
und auf Grund ihrer langjährigen, in verschiedenen Verkehrsbeziehungen ge-

sammelten Erfahrungen das Risiko einschränkenkönnen,bietet einen vortrefflichen
Ausweg, der beiden Theilen Gewinn verheißt. Traurig anzusehen ist nur, wie

bei den Dampferlinien, die um unserer Kolonien willen geschaffenwurden, der

Verkehr meist so wenig lohnend ist, daß die von deutscherSeite gebrachtenOpfer
zum großenTheil fremdländischemFrachtgut Nutzen bringen. Verfügen doch
unsere acht Schutzgebiete nach den gewißoptimistischenSchätzungender Kolonials

abtheilung des Auswärtigen Amtes zusammen nur über sieben Millionen Mark

jährlicherEinnahmen! Selbst wenn alle phantastischenHoffnungen auf die Erträg-
nisseder deutschenReichspflanzungen im Jahre 1901 sicherfüllen, wird das Reich
den Kolonien wieder mehr als dreiunddreißigMillionen schenkenmüssen; und

ein Ende der ,,Zuschüsse«läßt sichnoch nicht absehen. Durch die Ausgestaltung des

Dampferdienstes erweitert sichnatürlich die Möglichkeit,die Handelserzeugnisse
unserer Schutzgebiete zu verwerthen. Die aufgewendetenSummen stehen aber

in keinem Verhältniß zu dem Gewinn. Trotzdem darf den Rhedereien, die ihre
Flotte unablässig vermehren, nicht bang werden, so lange sie sich, wie es zu

ihrem Heil noch allgemein der Fall ist, an die Befriedigung offenkundigerBe-

dürfnissedes Handels und nicht etwa nur an die patriotischen Phrasen welt-«
machtliisterner Vaterlandsfeinde halten, denen Pathos die Vernunft ersetzen soll.

WelcheKraft eine große deutscheSchisffahrtgesellschaftsicherwerben kann,
lehrt der letztjährigeGewinn des Norddeutschen Lloyd. Für das hobokener
Unglückmuß er etwa fünf Millionen Mark opfern. Trotzdem kann er den

Aktionären noch 872 Prozent Dividende zahlen. Aber diese Antheilseigner, wie

die Schiffsbesitzer in vielen Seestädten genannt werden und wie auch die Aktionäre

sichgut deutsch nennen sollten, machen lange Gesichter, weil vielleicht neue, gute

Geschäfte,die da locken, neues Kapital fordern würden. Muß darum aber auch
die Dividende sichverringern? Mit größerenMitteln läßt sichGrößeres erreichen.
Die Handelswelt wird von Jahr zu Jahr umfangreicherz die Industrie sucht
neue Absatzgebiete und in der Bevölkerung entlegener Erdgegenden werden neue

Bedürfnisse geweckt. Da ist es doch klar, daß auch die Dampfergesellschaften
sich ausdehnen müssen. Jst die Verwaltung solid und trifft die Gesellschaftkeine

große Havarie, so verzinst sich jeder neue Groschen besser als der alte.

Mit den Straßenbahneu steht es ähnlich. Verbessern sie ihren Betrieb»
so wendet sich ihnen ein neues Publikum zu, das bisher nichts von ihnen wissen
wollte. Selbstverständlichläßt sich keine Neuerung und keine Ausdehnung der

Linien ohne Geldmittel durchführen.Ein panischer Schrecken lähmt aber die

Aktionäre,sobald sie von der Nothwendigkeit einer Erhöhung des Aktienkapitals
hören. Rasch sind sie mit dem Wort ,,Verwässerungdes Geldes« bei der Hand,
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obwohl, wenn das Berkehrsunternehmen seine Macht bei Ausdehnung der Linien

verstärkt,auch das Kapital doch nur noch mehr gesichertwird. Wir rechnen heute
mit anderen Ziffern als unsere Väter und deshalb sollte uns eine Straßenbahn-

gesellschaftmit siebenzigbis achtzig Millionen Mark Grundkapital nicht schrecken-
Die Rubrik der Zeitungbeschwerden über die Mangelhastigkeit der Straßen-

bahneinrichtungen und die Unroulanz der Berkehrsverwaltungen ist täglichgefüllt.
Würde aber nach den WünschenSeiner Majestät des Publikums, so weit sie
nicht bloßeChikane bedeuten, sondern Wohlfahrtzwecken dienen, gehandelt, dann

hättendie Aktionäre auf Gewinne überhauptnicht mehr zu rechnen.Der Paschaton,
in dem sichdie Leiter der GroßenBerliner Straßenbahn gefallen, erhöhtihre Un-

beliebtheit. Aber die Direktoren und Aufsichtrathsmitglieder sind schließlichnur

die Beauftragten der Aktionäre und werden nur dann, wenn sie deren Inter-
essensorgsam wahrnehmen, das Bewußtseinder Pflichterfüllung in sich tragen;
die Bequemlichkeit der Fahrgäste kann ihnen so lange Hekuba sein, wie ihnen
deren Kundschaft unter dem Zwang einer verhaßtenNothwendigkeit unbedingt
sicher ist. Jn die Tasche der Aktionäre fließt in größeren Städten nur ein

geringer Theil der Einnahmen. Staat und Kommune geben sich redlicheMühe,
um mit stets neuen Lasten den privaten Straßenbahnbetriebzu beschweren. Seit

die Sozialpolitik ein wichtiger Programmpunkt der behördlichenSeelsorge ge-

worden ist, öffnen sich täglich neue Quellen, aus denen die Gewinne in«den

Strom des öffentlichenLebens abfließen. Auch der Wahrheit, daß vermehrte
Aufwendungen zu erhöhtenGewinnen führen, sind Grenzen gezogen. Es giebt
in größengewerblichenArmeen Söldner, die für die Hebung ihrer sozialen Lage
nicht nur nicht dankbar sind, sondern aus dem Beweis einer ihnen gewidmeten
gesteigertenFürsorge nur ein verstärktesRecht auf Lässigkeitfolgern.

Das Wachsthum der großenBerkehrsgesellschaftenwird oft als eine Gefahr
für das öffentlicheLeben geschildert, trotzdem aber verkündet, sie müßten, um

von Privatunternehmern nicht mißbräuchlichausgenutzt zu werden, vom Staat

oder von der Kommune übernommen werden« Dadurch würde die an die Wand

gemalte Gefahr sich nur verschlimmern. Eine Straßenbahn, die nicht das ganze

Feld innerhalb einer Stadt brherrscht, wird ihrer öffentlichenAufgabe kaum ge-

recht werden können. Deshalb sollten die hochwohllöblichenStadtväter nicht gar

zu ängstlichvor dem Verlangen nach neuen Konzessionen zurückschrecken,als

entäußertensie sich durch deren Bewilligung ihrer heiligsten Rechte. Die Stadt

Berlin zeigt bei ihrer Willfährigkeitgegen die Wünscheder Bürgerschaft eine

unglücklicheHand. Sie kauft, um dem Haß gegen das im Straßenbahnwesen

arbeitende Privatkapital die Nahrung zu entziehen, eine kleine, nur mit sechs
Millionen Mark ausgestattete berliner Straßenbahnlinie auf und läßt sich dabei

von den längst der Verantwortlichkeit des eigenen Betriebes müden Unternehmern
gehörig übers Ohr hauen, obwohl die Bahn auch für ein Butterbrot zu haben
wäre. Das eröffnetnicht gerade die angenehmstenAussichten auf dieZeit, wo Berlin

ein städtischesStraßenbahnnetzsein eigen nennen wird.
«

Kluge Männer haben einen— vorläufig noch nicht für die Oeffentlichkeit
bestimmten —- Plan ausgeheckt, nach dem sich die Kommune allmählichin den

Besitz mindestens der Hälfte des gesammten Aktienkapitals der Großen Berliner

Straßenbahn setzen soll, um auch die neu zur Ausgabe gelangenden Bezugss
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rechte aus junge Aktien zu erwerben. Der Gesellschaft und der Börse soll nach
und nach unmerklich ihr Besitz entzogen werden und eines Tages soll die Stadt

in der dann ihrer Macht unterthanen Generalversammlung die sofortige Verstadt-
lichung des Unternehmens zu einem Spottpreis beschließen.Die Besitzer der

anderen Hälftedes Aktienkapitals würden dadurchum ihreAnsprüchegeprelltwerden.

Die Ausführung dieses Planes ist möglich,wenn sich nur ein Bankhaus sindet,
das die dazu nöthigen großen Geldmittel vorschießt;denn die Bewilligung der

erforderlichen Gelder durch die Stadtverordnetenversammlung dürfte erst nach
gelungenem Streich nachgesuchtwerden. Wenn dann aber die Stimmung der

Versammlung umschlägtund sie auf den kostbaren Aktienbesistzspvjkzichtehso liegen
die Herren, die Vorsehung spielen wollten, mit ihren Millionentiteln fest. Aus dem

schönenProjekt wird also wohl nichts werden. Ich glaube, die Stadt wird sichnoch
sehr reiflich überlegen müssen, ob sie den Leuten, die auf einen kommunalen

Straßenbahnbetriebhindrängen,nachgebensoll. Das Publikum würde bei solchem
Wechsel wahrscheinlichnicht allzu gut fahren, denn es hätte mit einem unzer-

brechlichenMonopol zu thun, gegen dessen Macht es nur eine — und zwar eine

sehr unzuverläsfige— Berufung gäbe: die an die staatlicheAufsichtbehörde,deren

Walten schon heute nur dem sanften Flüstern des Zephyrs gleicht. Die Ver-

mehrung, der wachsendeWohlstand und die Verwöhnung der Bevölkerungdrängen
das Verkehrswesen unaufhaltsam vorwärts. Hüten wir uns, ihm durch behörd-
liche Fürsorge und Reglementirsucht Ziel und Richtung weisen zu wollenl Pri-
vater Fleiß und Weitblick hat die bestehenden Verkehrsgesellschaften geschaffen
und die Leute, die sie angreifen, haben durch eigene Thaten bisher noch nicht
bewiesen, daß sie selbst Besseres zu leisten im Stande wären-

M
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Nochist, währenddieseZeilen geschriebenwerden, aus Osborne nicht die Mel-
«

dung vom Tode der englischenKönigin gekommen. Aber die zweiundachtzigs
jährige Greisin wird sichvon dem schwerenAnfall nicht wieder erholen und wahr-
scheinlichwird, ehe dieses-Heftnochin den-HändenderLeser ist, Albert Eduard König
von England und Kaiser von Indien sein. Bei uns ist man geneigt, zu glauben, ein

Thronwechsel in Großbritannien sei die gleichgiltigsteSache von der Welt, denndort

regire das Parlament durch die von derMehrheit zurMacht geführtenMinister, der

wahre König von England heißeSalisbury, werde nächstensChamberlain, Balfour
oder Rosebery heißenund wenig liege daran, ob eine alte Frau oder ein alter Mann

die Krone trage, die nicht mehr sei als ein ehrwürdigesZiergeräth.Das klingtrichtig
und ists dochnicht ganz. Wohl hatte Bismarck Recht, als er, England eine Reva-
blik nannte; nur die Fassade des Königthumesist stehen geblieben, hinter der ein
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oligarchischesselfgovernment sichlängstwohnlicheingerichtet hat. Und dochmuß
der Tod der Königin Victoria als ein weltpolitisches Ereigniß betrachtet werden-

Von den Rüpeln aller Länder wurde sie seit Jahrzehnten wegen ihrer angeblichen-
Vorliebe für alkoholischeGetränke und wegen des zärtlichenGefühles verhöhnt,
mit dem sie einen schottischenKammerdiener begnadet haben soll. Aus solchen-
wirklichen oder erfundenen Wunderlichkeiten ihres Privatlebens aber läßt sich
höchstensein Zerrbild der Frau gestalten, die seit dreiundsechzigJahren über das-

politischbegabteste Volk der Erde herrschtund diesemVolk vonJahr zu Jahr werth-
voller, lieber geworden ist. Sie hat nie versucht,die Grenze zu überschreiten,die ihr
die Verfassung des Vereinigten Königreicheszog, aber sie hat im Stillen mehr-
»gemacht«,als man auf dem Festland ahnte. Die kluge Politik ihrer Ehestiftungen
wird berühmtbleiben; und es ist ihr persönlichesVerdienst, daß heute in Peters-
burg und in Berlin der britischeEinfluß das wichtigsteGelände befruchten kann-

Oft haben die Minister Jhrer Majestät sichüber dieses heimlicheTreiben geärgert,

nochöfter sichaber der so gewonnenen Früchtegefreut; und selbst d’Jsraeli, der in

seinen wilden Tagen gegen die unbequemeDame inWindsorWuth schnaubte,mußte-

schließlicheinsehen, daß ohne diese Frau, der er den Titel der Empress of India-

erstritt, politisch nicht zu rechnen war. Ihr Gebiet war die hösischePolitik, deren-

Bedeutung auch nach 1789 und 1848 nicht geschwundenist. Da knüpftesie ihre Fäd-

chenan, sorgte auf den Höhenfür gutes Wetter und erlebte als Greisin die Freude,.
die in den Hauptmächten,in Deutschland und Rußland, Regirenden anglophil ge-

stimmt zu sehen. Am russischenHof wird seit dem Einzug der anglisirten Kaise-
rin englisch gesprochenund für den Frieden geschwärmt; und wer weiß, ob ohne-
die leise Vorarbeit der alten Königin das Deutsche Reich die Vuren im Stich gelassen
und mit Großbritannien zwei Verträge geschlossenhätte,deren Wichtigkeit von der-

Masse jetzt noch kaum gewürdigtwerden kann. Sie hat sich, trotzdem ihr Gatte

und erster Berather ein Koburger war, nie eitel, nie taktlos, launisch, unzuver-

lässig gezeigt und konnte auf Erfolge zurückblicken,wie sie selten einem gekröns

ten Manne beschiedenwaren. Dieses ruhige und glücklicheRegime hat die Bri-

ten verwöhntund es wird interessant sein, zu beobachten, wie sie sichmit Albert-

Eduard absinden werden, der sichbisher nur als viveur, Modekönigund Sports-
man Lorber erworben hat« Seine Schulden wird er an Cecil Rhodes, Alsreds
Beit se Co. jetzt bezahlen können; aber er ist wohl zu alt, als daßman hoffendürfte,.
er werde, wie Shakespeares aus den Thron berufener Heinz von Wales, die wüsten

Kumpane abschüttelnund fortan nur nochdem großenKönigsgedankenleben. Eine

Kamarilla von Jndustrierittern, einen privy counoil,wie er in den Tagen der Stuarts

bestand, werden die Briten sichnicht gefallen lassen. Durchihr langes Leben hat die

Königin Victoria dem Lande einen unschätzbarenDienst erwiesen; denn heute ist der-

Vaccaratprinz ein müder,der Ruhe bedürftigerHerr,dessenfinanzielle und erotische
Abenteuer kaum nochernstlichzu fürchtensind. Die Mutter hat ihm, hat allen Königen
ein gutes Beispiel gegeben: sie hat gezeigt, was eine starke Persönlichkeitin stetiger,.
aus dem Schatz der Erfahrung schöpfenderArbeit auch im engen Kronbereicheines-

Verfassungstaates nochzu leisten vermag, wenn sie auf den Schein der Macht beschei--
den verzichtet und nicht glänzen, sondern in stillem Wirken Geltung erwerben will»
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